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Über den Autor:

Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Leipzig. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Bücher sind wie der dritte Teil Rudelfänger unabhängig voneinander zu lesen.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf.


Über das Buch:

Nach einem Streit mit ihrem Freund macht sich die neunzehnjährige Franka mitten in der Nacht allein auf den Heimweg durch einen schlecht beleuchteten Park. Nur Minuten später wird sie von einem Mann überwältigt und betäubt. Frankas Freund eilt zu ihrer Rettung herbei – und bezahlt diesen Einsatz mit seinem Leben. Das BKA um Hauptkommissar Robert Drosten schaltet sich in die Mordermittlungen ein. Vieles deutet darauf hin, dass Franka bereits das fünfte Opfer eines brutalen Serientäters ist, der junge Frauen in seine Gewalt bringt. Was Drosten nicht weiß: Je näher er dem Täter kommt, desto stärker gefährdet er das Leben der Gefangenen. Außerdem muss der BKA-Mann noch an einer anderen Front kämpfen: Sein Ex-Partner verstrickt ihn in ein perfides Spiel und schreckt vor blutigen Opfern nicht zurück.
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Franka starrte aus dem Beifahrerfenster. In ihr tobte ein Kampf. Sie könnte die Enttäuschung über Marvins Verhalten einfach hinunterschlucken und schauspielern. Bei ihren Eltern schlafen oder sogar mit zu ihm fahren und Kopfschmerzen als Grund angeben, weil er nicht das bekäme, worauf er hoffte. Doch dann stände sie spätestens nächste Woche vor dem gleichen Problem. Denn wieso sollte er sich ändern, solange er keine Konsequenzen spürte?

Außerdem hasste sie Feigheit.

»Du bist so schweigsam«, wunderte er sich.

Er nahm seine rechte Hand vom Lenkrad und legte sie auf ihren Oberschenkel. Wortlos schob sie die Hand beiseite.

»Baby?«, fragte er erstaunt.

»Lass den Scheiß!«, brummte sie.

Er blickte kurz zu ihr herüber, bevor er sich wieder auf die kurvige Straße konzentrierte.

»Was ist los?«

»Das weißt du genau.«

Er stöhnte genervt. »Würde ich dann fragen?«

Mühsam unterdrückte sie die Tränen. »Warum verarschst du mich?«

»Wovon redest du?«

»Vorhin in der Disko. Jetzt. Eigentlich ständig in letzter Zeit.«

»In der Disko?«, wiederholte er ungläubig. »Ich verstehe bloß Bahnhof.«

»Idiot!«

»Du sprichst in Rätseln. Kriegst du deine Tage?«

Nun sah sie ihn wütend an. »Du bist so ein Arschloch!«, brüllte sie. »Glaubst du, ich hätte nicht mitbekommen, wie du mit der Schlampe vor meinen Augen geflirtet hast?«

»Wen meinst du?«, erwiderte er genauso laut.

»Desiree.«

»Desiree?« Er lachte spöttisch. »Du unterstellst mir, ich hätte mit dem ...« Offenbar suchte er nach der richtigen Bezeichnung. »... kleinen Mädchen geflirtet? Ist nicht dein Ernst. Desiree ist überhaupt nicht mein Typ.«

»Dafür habt ihr aber verdammt viel gelacht.«

»Ich habe mich höchstens fünf Minuten mit ihr unterhalten. Weil sie Davids Exfreundin ist.«

»Umso schlimmer.«

»Du spinnst! Siehst Gespenster. Schon wieder. Ist ja nicht das erste Mal.«

»Leider«, bestätigte Franka.

»Hey, ich liebe nur dich«, sagte er beruhigend.

Erneut legte er seine Hand auf ihren Oberschenkel. So schnell verzieh sie jedoch nicht.

»Flosse weg!«

»Langsam reicht mir dein Rumgezicke.«

»Und mir dein blödes Machogehabe. Damit kannst du Desiree beeindrucken. Mich nicht!«

Marvin zog die Hand zurück und tippte dreimal mit seinem Zeigefinger gegen die Schläfe.

»Total bescheuert«, brummte er.

»Das denkst du über mich?«, flüsterte sie.

»Wenn du dich so aufführst? Allerdings.«

Franka musterte die Umgebung. Bis nach Hause waren es noch maximal zweieinhalb Kilometer. Eine halbe Stunde Fußmarsch. »Ich will aussteigen.«

»Bist du völlig übergeschnappt? Es ist drei Uhr morgens.«

»Mir egal. Ich laufe den Rest der Strecke.«

»In deinen Schuhen? Ganz sicher nicht.«

Franka umklammerte die Handbremse. »Entweder bremst du oder ich bremse.«

»Ich warne dich!«

»Dito!«, erwiderte sie.

Endlich reduzierte Marvin die Geschwindigkeit und blinkte. »Du kannst nicht mitten in der Nacht nach Hause marschieren, weil ich angeblich geflirtet ...«

»Und wie ich das kann.«

»Ich schwöre dir, da war nichts.« Er stoppte am Straßenrand.

Für einen Moment fragte sie sich, ob sie übertrieb. Doch wenn sie jetzt klein beigab, hätte er gewonnen. Den Triumph gönnte sie ihm nicht. »Und nerv mich nicht am Telefon. Ich melde mich bei dir. Vielleicht.«

»Du bist bekloppt!«

»So wie dein Verhalten.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Theatralisch warf sie die Beifahrertür fest zu.

Zunächst entfernte sie sich ein paar Meter von der Bordsteinkante. Statt auszusteigen und sich zu entschuldigen, fuhr Marvin mit durchdrehenden Reifen davon. Idiot!

Franka benötigte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Dann entdeckte sie den Eingang zu einem Park und erinnerte sich. Die Abkürzung verringerte ihren Weg bestimmt um zehn Minuten. Perfekt!, dachte sie und lief los.

»Typisch, dass er nicht nachgibt«, murmelte sie verbittert. »Du hast echt was Besseres verdient.«

Sie waren seit elf Monaten zusammen, aber gerade in den letzten Wochen hatte sich gezeigt, dass sie in entscheidenden Dingen unterschiedliche Auffassungen vertraten. Zum Beispiel in Sachen Flirtbereitschaft. Für Franka undenkbar, solange sie in einer Beziehung steckte – für ihn hingegen das Normalste der Welt.

Wahrscheinlich wäre es das Beste, sich zu trennen. Demnächst begannen die Semesterferien, wodurch sie zahlreiche Gelegenheiten hätte, mit Freundinnen auszugehen. In Biergärten und an Badeseen, wenn das Wetter mitspielte. Oder in Kneipen, zu gemeinsamen Shopping-Touren und Kinobesuchen. Liebeskummer hätte erst gar keine Chance, ihren Alltag zu trüben.

Oder dramatisierte sie?

Franka sah über die Schulter, um nach ihm Ausschau zu halten. Falls er es sich anders überlegt hatte. Statt ihres Freundes bemerkte sie ungefähr hundert Meter hinter ihr einen Mann, der zu Boden schaute und eine Zigarette rauchte. Er hielt den Kopf gesenkt, während er langsam näher kam.

Plötzlich spürte sie Unbehagen. In den vergangenen Monaten waren mehrere junge Frauen spurlos verschwunden. Studentinnen. Berufsschülerinnen. Hübsche Mädchen. Es war eine dumme Idee gewesen, Marvin wegzuschicken. Er hätte sie genauso gut nach Hause bringen können. Hoffentlich bereute sie das nicht bitter. Franka erhöhte ihr Tempo.

***

»Scheiße!«, fluchte Marvin und schlug frustriert gegen sein Lenkrad.

Er starrte das rote Signallicht an. Wann sprang die blöde Ampel endlich um?

Wie konnte Franka bloß so übertreiben? Zugegeben, er hatte ein kleines bisschen, aber total harmlos mit Desiree geflirtet. Er wusste zu viel über Davids Exfreundin, um ernsthaftes Interesse an ihr zu haben. Angeblich wild im Bett, ansonsten jedoch völlig unbrauchbar. Sie hatte bei Weitem nicht Frankas Kaliber.

Die Ampel schaltete auf Grün, und er fuhr an. Wäre es besser, das Missverständnis mit einer Entschuldigung aus der Welt zu schaffen? Bestimmt konnte er Franka noch vor ihrer Haustür abfangen. Oder ihr sogar ein Stück entgegengehen – als Zeichen der Versöhnung.

Statt nach links abzubiegen, ordnete er sich rechts ein. Auch wenn es dafür keinen Grund gab, würde er sich reumütig geben. Ob sie dann bereit wäre, die Nacht bei ihm zu verbringen? Marvin hoffte es. Immerhin hatten sie sich in den letzten Tagen selten gesehen.

***

»Bitte nicht«, flüsterte Franka.

Der Typ folgte ihr eindeutig, und sie hatte nicht einmal die Hälfte des Parks durchquert.

Sollte sie losrennen? Oder würde sie den Mann damit provozieren und ihn auf dumme Gedanken bringen?

Erneut warf sie einen raschen Blick zurück. Er hatte definitiv aufgeholt und schaute weiterhin zu Boden.

Franka beschloss, ihrem Instinkt zu folgen. Obwohl sie für einen Sprint die falschen Schuhe trug, rannte sie los.

Zwanzig Meter später bestätigte sich ihre schlimmste Befürchtung. Er eilte ihr hinterher.

»Hilfe!«, schrie sie.

Doch wer sollte sie um diese Uhrzeit hören?

***

»Hilfe!«

Verdammt! Hoffentlich hielten sich in der Nähe keine Zeugen auf. Der Park war perfekt, um ein Mädchen zu verschleppen. Sein Fahrzeug parkte direkt am westlichen Zugang, und sobald sie besinnungslos wäre, könnte er sie problemlos abtransportieren. Je weiter sie allerdings in Richtung der anderen Seite kam, desto gefährlicher wurde der Rücktransport. Und ihre Schreie verdoppelten das Risiko. Er musste ihr sofort das Maul stopfen.

Der Vorsprung der kleinen Schlampe schmolz. Sie war aufgrund ihrer Schuhe klar benachteiligt.

Das Mädchen würde gut in die Sammlung passen. Seine Käufer erwarteten neues Material, das er ihnen endlich wieder liefern wollte.

***

Frankas Eltern wohnten in einer Hochhaussiedlung, in deren Umgebung ständige Parkplatznot herrschte. Ganz besonders am Wochenende.

Marvin seufzte, als er langsam an den abgestellten Fahrzeugen vorbeirollte. Heute Nacht hatte sich alles gegen ihn verschworen. Ob er sein Auto einfach kurz vor einer Hinterhofzufahrt abstellen konnte? Aber bei seinem Glück ...

Plötzlich entdeckte er eine enge Lücke. Vorsichtig manövrierte er den Wagen in den Stellplatz. Ein unfähiger SUV-Fahrer hatte seine Karre über die Begrenzung hinweg eingeparkt. Typisch für diese Art von Leuten. Trotzdem probierte Marvin es, um Franka nicht im letzten Augenblick zu verpassen.

***

Nur noch vierhundert Meter, flößte sich Franka Mut ein. Das schaffst du!

»Hilfe!«

Sie spürte eine Hand an ihrer Schulter und strauchelte. Der Unbekannte hatte sie erreicht. Instinktiv schlug sie nach hinten, verfehlte ihn allerdings. Wenigstens rutschten seine Finger von ihr ab. Doch im selben Moment traf sein Fuß ihren rechten Knöchel. Sie schrie laut und stürzte zu Boden. Franka versuchte, den Sturz abzufangen, landete jedoch schmerzhaft auf dem Handgelenk.

»Hilfe!«, wiederholte sie verzweifelt.

Im nächsten Augenblick drehte er sie grob herum. Sie trat nach ihm, ohne ihn entscheidend zu treffen. Körperlich war er ihr völlig überlegen.

Er setzte sich auf sie und presste ihr die Luft aus dem Leib.

Schockiert betrachtete sie sein unmaskiertes Gesicht. Warum verbarg er es nicht? Schlimmste Befürchtungen weckten Todesängste in ihr.

»Helft mir!«

Erbarmungslos gab er ihr eine Ohrfeige.

»Schnauze, verdammte Hure!«, zischte er. »Dir hilft eh niemand.«

***

Marvin näherte sich dem Haus, in dem Franka wohnte. Er schaute auf die Uhr. Obwohl er Zeit bei der Suche nach dem Parkplatz und dem Einrangieren verloren hatte, war es fast unmöglich, dass sie schon angekommen war. Zur Sicherheit könnte er ihr eine Nachricht senden. Oder wäre es besser, sie zu überraschen? Welchen Weg hatte sie genommen? Die Abkürzung durch den nahe gelegenen Park oder den deutlich längeren Umweg?

Es wäre zu ärgerlich, falls sie nicht mitbekäme, wozu er bereit war. Deshalb holte er sein Handy aus der Hosentasche und tippte rasch einen versöhnlichen Text.

Hey, Baby. Tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. Ich will mich entschuldigen und stehe am Haus deiner Eltern. Ich komme dir jetzt im Park entgegen. Hoffentlich verpasse ich dich nicht.

Er sandte die Mitteilung ab, die unverzüglich bei ihr ankam. Also hatte sie zumindest das Handy nicht ausgeschaltet. Doch die beiden Häkchen nahmen nicht die hellblaue Farbe an.

Unsicher ging er los und beschloss, sich zuerst im Park umzusehen.

***

Sie zappelte so heftig, dass er Schwierigkeiten hatte, die Spritze aus der Jackentasche herauszuziehen. Noch einmal verpasste er ihr eine Ohrfeige.

In ihrer kleinen Handtasche erklang plötzlich das Piepen eines Handys. Wer kontaktierte sie zu so später Uhrzeit? Er musste sie endlich betäuben.

»Ich gebe Ihnen mein Geld und mein Smartphone, das ist brandneu. Sie können es haben.«

Er ignorierte sie und veränderte leicht die Sitzhaltung. Nun klemmte er ihre Arme unter einen Oberschenkel. Aus dem früheren Fehlschlag hatte er gelernt. Das erste Opfer war bei der Entführung gestorben, und er hatte es begraben müssen, damit niemand die Leiche entdeckte. Was ihm gelungen war. Doch vor allem ging es ja darum, Frauen in sein Verlies einzusperren und sie nicht bloß zu töten.

Erneut versuchte sie, ihn abzuwerfen, aber dank der neuen Position hatte er etwas Bewegungsfreiheit gewonnen. Er holte die Spritze heraus und zog die Schutzkappe ab.

»Nein«, jammerte sie. »Bitte nicht.«

»Dir wird es bei mir gefallen«, flüsterte er voller Vorfreude.

Brutal rammte er ihr die Nadel in den Hals und drückte den Kolben herunter. Es dauerte nur Sekunden, bis ihre Gegenwehr erlahmte.

»Hey!«, ertönte eine männliche Stimme. »Was machst du da?«

Alarmiert blickte der Mann hoch und sah einen Kerl auf sich zurennen.

***

War das Franka?

Im schwachen Licht der Parklaternen bemerkte Marvin eine Gestalt, die auf einer Frau hockte.

»Hey! Was machst du da?«

Der Mistkerl hob den Kopf und ließ von seinem Opfer ab. Er sprang auf.

Als sich Marvin den beiden näherte, erkannte er Franka. Das durfte nicht wahr sein. Zum Glück hatte er beschlossen, sich zu entschuldigen. Sonst wäre es ihr übel ergangen.

»Hau ab von meiner Freundin!«, schrie er erbost.

Sie trennten noch zwanzig Meter.

***

Hektisch überdachte der Mann die Alternativen. Er konnte unmöglich abhauen. Die Frau würde den Bullen Anhaltspunkte für ein Phantombild liefern. Außerdem wirkte der Jüngling nicht wie ein kampferprobter Sportler. Er musste hoffen, dass sich der Schein bewahrheitete.

In seiner linken Jackentasche steckte ein Springmesser. Das sollte reichen, um den Typen zu erledigen. Eine unnötige Komplikation, doch ihm blieb keine andere Wahl.

»Du hättest mal besser auf sie achtgeben sollen«, erwiderte er. »Jetzt gehört sie mir.«

»Verpiss dich, Wichser!«

Das Gesicht des Gegners drückte gleichzeitig Sorge und Hass aus. Er war maximal fünf Schritte entfernt.

»Komm her, wenn du dich traust.«

Der Kerl brüllte und holte mit seiner Faust aus. Er war so darauf fixiert, den ersten Treffer zu setzen, dass er das Messer nicht registrierte.

Erbarmungslos stach der Mann zu. Die spitze Klinge drang mühelos in den Bauch des Freundes. Dessen Vorwärtsdrang endete abrupt. Er stöhnte schmerzerfüllt.

Der Mann zog das Messer wieder hinaus und stach zwei weitere Male zu. Dann verpasste er dem Typen einen Stoß. Der taumelte zurück und stürzte zu Boden. Seine leblosen Augen blickten in den Himmel.

Nun musste er sich beeilen. Die Narkose hielt höchstens anderthalb Stunden. Er hatte keine Zeit, sich um den Leichnam zu kümmern. Nicht wie bei seiner ersten Entführung, als er wahrscheinlich DNA-Spuren an dem Weib hinterlassen hatte. Seit damals hatte er viel gelernt. Er hob sein weibliches Opfer hoch und trug es in Richtung des geparkten Fahrzeugs. Hoffentlich schaffte er es zum Unterschlupf, ehe die Bewusstlosigkeit nachließ. Es war immer einfacher, sie betäubt in das Verlies zu sperren.
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Robert Drosten biss nachdenklich in das Käsebrötchen. Seitdem sie den Zugang zum Darknet-Forum erhalten hatten, in dem sich einige Serienmörder tummelten, waren bloß wenige Wochen vergangen. Ihm hingegen kam es wie Jahre vor. Mittlerweile hatten sie fünf Mörder enttarnt – vier davon waren bereits verhaftet, einer wurde während der Verhaftung getötet. Alles deutete darauf hin, dass ihnen lediglich noch ein Schuldiger fehlte. In der Umgebung Hannovers waren in den letzten Monaten vier junge Frauen spurlos verschwunden. Dank verschiedener Ermittlungsresultate war es seinem Team gelungen, den Aufenthaltsort des Täters einzugrenzen. Sie vermuteten ihn in einem 1500-Einwohner-Dorf in Niedersachsen. Doch der Mädchenverschlepper, der im Forum den Decknamen Sweetsixteen genutzt hatte, schien über umfangreichen technischen Sachverstand zu verfügen, denn eine nähere Lokalisierung war unmöglich. Die IT des BKA erklärte sich dies mit Sweetsixteens Einwahlverfahren ins Netz. Sie konnten es nur bis zu dem Knotenpunkt zurückverfolgen, der das Dorf versorgte.

Drosten trank einen Schluck Kaffee und betrachtete die Mitglieder des Teams, das gebildet worden war, als das BKA auf das Darknet-Forum aufmerksam geworden war. Er war stolz auf jeden Einzelnen von ihnen. Die drei Männer und drei Frauen hatten perfekt zusammengearbeitet. Nun waren sie erstmals seit den allerersten Ermittlungen zusammen an einem Ort versammelt. Sie hatten in einer Kleinstadt zehn Kilometer von dem fraglichen Dorf entfernt eine komplette Pension gemietet und sich eingerichtet. In einem Zimmer war das Equipment aufgebaut, sieben Räume dienten zu Übernachtungszwecken, einer für Besprechungen.

Trotz der schrecklichen Geschehnisse freute sich Drosten darüber, dass sie den letzten Mörder des Serienkillerforums gemeinsam jagten.

»Du siehst happy aus«, stellte Karla Richter fest. Die Mutter dreier Kinder, die eine dezent gemusterte Sommerbluse trug, zwinkerte ihm zu. »Hast wohl schon lange nicht mehr so guten Kaffee bekommen.«

»Der Käse ist ebenfalls fantastisch«, antwortete er. »Aber vielleicht freue ich mich auch darauf, dir und Kai zu zeigen, wie man einen Mädchenverschlepper ausfindig macht.«

»Hört, hört«, brummte der 28-jährige Kriminalkommissar Kai Enkenberg, der wie fast immer ein Comic-T-Shirt angezogen hatte. Diesmal prangte das Schild von Captain America auf seiner Brust. »Der Chef kam, sah und siegte. Wie heißt das auf Lateinisch? Veni, vidi, würg?«

Die vier anderen Anwesenden verfolgten amüsiert den Schlagabtausch. Viola Leupel, Jessica Baron, Joshua Miller und Pascal Brahms waren wie Drosten erst später in Niedersachsen eingetroffen, nachdem sie jeweils ihre eigenen Fälle erfolgreich zum Abschluss gebracht hatten. Die Federführung im letzten Fall überließ Drosten bereitwillig Richter und Enkenberg. Er ahnte jedoch, dass die Polizeibehörde, mit der sie zusammenarbeiteten, ihn aufgrund seines Dienstrangs als Zuständigen ansahen.

»Kai, eine Information aus deinen Memos hat mich verwundert. Leben in Heembergen wirklich zehn aktive Polizeibeamte? Das wäre bei der geringen Einwohnerzahl eine ungewöhnlich hohe Quote.«

»Liegt an der Polizeiakademie in Nienburg«, erklärte Enkenberg. »Manche der älteren Beamten bilden dort aus. Andere haben Jobs in Nienburg und Umgebung gefunden und sind wahrscheinlich wegen günstiger Grundstückspreise nach Heembergen gezogen.«

»Für einen Entführer scheint das sehr riskant zu sein, in einem solchen Umfeld zu agieren«, gab Drosten zu bedenken.

»Könnte der Typ ein Polizist sein?«, fragte Joshua Miller in seinem leicht amerikanisch gefärbten Akzent.

»Grundsätzlich nicht ausgeschlossen«, meinte Richter. »Zwei der Polizisten passen altersmäßig in das von uns erstellte Täterprofil. Allerdings haben wir die Dienstpläne mit den Daten abgeglichen, an denen die Mädchen verschwunden sind. Beide Kollegen hatten jeweils an mindestens einem Tag Dienst. Daher vermute ich eher, die Besonderheiten des Wohnorts geben dem Täter einen speziellen Kick.«

»Nicht auszuschließen«, brummte Drosten zustimmend. »Hattet ihr persönlichen Kontakt zu einem der Heemberger Polizisten?«

»Nein«, antwortete Enkenberg. »Wir kennen die Strukturen der Dorfgemeinschaft nicht gut genug und fürchten, ein Heemberger könnte versehentlich zu viel ausplaudern. Selbst wenn wir um Stillschweigen bitten.«

»Der Gedanke ist nachvollziehbar«, bestätigte Drosten. »Also müssen wir uns etwas anderes überlegen.«

»Heembergen hat 1500 Einwohner?«, vergewisserte sich die 30-jährige Jessica Baron. An diesem Morgen hatte sie ihre welligen, schwarzen Haare zu einem Dutt zusammengesteckt.

»Korrekt«, sagte Richter.

»Was wissen wir über die Altersstruktur im Dorf?«, fuhr Baron fort.

»Einige junge Familien, die in den letzten Jahren hinzugezogen sind, einige Senioren. Aber die Mehrheit der Bewohner ist im Alter zwischen fünfunddreißig und fünfundfünfzig und hat Kinder, die zu weiterführenden Schulen in Nienburg gehen.«

»Die Fallanalytiker glauben, dass der Mädchenverschlepper entweder ein einsamer Mann oder ein sehr dominanter Partner ist, der seine Gefährtin vollständig kontrolliert«, rief der hoch aufgeschossene Pascal Brahms dem Team ins Gedächtnis.

Drosten stellte erfreut fest, dass die Ereignisse in Leipzig Brahms und Baron zusammengeschweißt hatten. Nachdem Jessica Pascal das Leben gerettet hatte, funktionierten sie als Duo perfekt.

»Richtig«, meinte Enkenberg.

»Unter Berücksichtigung dieser Parameter: Wie viele Anwesen bleiben dann übrig?«, führte Baron den Gedanken zu Ende.

»Ungefähr fünfzig«, antwortete Richter.

»Können wir nicht einfach alle entsprechenden Grundstücke durchsuchen?«, schlug Baron vor.

Enkenberg schüttelte energisch den Kopf. »Zum einen wäre das eine rein freiwillige Angelegenheit der Bewohner. Keiner der Grundstücksbesitzer müsste uns hineinlassen. Wir haben keine konkreten Beweise, die das rechtfertigen. Außerdem laufen wir Gefahr, den Täter dadurch zu alarmieren. Eine solche Durchsuchungsaktion spricht sich wie ein Lauffeuer herum. Im schlimmsten Fall verschwindet er, und wir stehen wieder am Anfang.«

Drosten verstand die Denkweise. Oft war es ungünstig, einen Täter frühzeitig aufzuscheuchen. Erst wenn es klare Indizien gab, war ein proaktives Vorgehen hilfreich.

»Es gibt noch einen weiteren Punkt, den wir nicht außer Acht lassen sollten«, sagte Viola Leupel. »Die Fallanalysten, die uns das Profil zur Verfügung gestellt haben, könnten sich irren. Ich finde, wir haben zu wenig Informationen für ein aussagekräftiges Täterprofil. Tötet er die Mädchen? Hält er sie gefangen? Tötet er die Opfer, sobald er sich ein neues geschnappt hat? Oder sammelt er sich gerade ein Rudel zusammen? Je nachdem, welche Variante ich in die Datenbanken eingebe, fällt das Ergebnis der Profiler garantiert unterschiedlich aus.«

»Und du liebst Datenbanken«, warf Miller ein.

»Fast so sehr wie dich, Schatz«, erwiderte sie augenzwinkernd.

Das Team schmunzelte. Zu Beginn der Ermittlungen hatten Miller und Leupel versucht, ihre Gefühle füreinander zu verbergen. Doch mittlerweile verzichteten sie auf diese Geheimniskrämerei – zumal sie ihnen ohnehin niemand mehr abnahm.

»Was vermutest du, Viola?«, fragte Richter. »Du glaubst nicht, dass er allein lebt?«

»Wahrscheinlich schon. Aber ohne Auftauchen eines einzigen der Mädchen erscheint es verfrüht, den Kreis der Verdächtigen ...«

Drostens auf dem Tisch liegendes Telefon klingelte und unterbrach sie.

»Die Zentrale«, informierte er die restlichen Teammitglieder.

***

Der zweiundfünfzigjährige Hauptkommissar Kuster empfing Robert Drosten, Karla Richter und Kai Enkenberg in einem Besprechungsraum des Nienburger Präsidiums.

Drosten hatte bewusst entschieden, lediglich mit zwei Kollegen aufzutauchen, nachdem der Beamte das BKA über einen Mordfall in Kenntnis gesetzt und von merkwürdigen Begleitumständen gesprochen hatte.

Er trug einen schlecht sitzenden Anzug, sein grauer Vollbart dominierte das Gesicht, auf seinem Kopf befanden sich bloß noch ein paar stoppelige Haare.

»Hoher Besuch«, sagte er. Sein Tonfall deutete keine Vorbehalte wegen der Zusammenarbeit an. »Ich bin froh, dass Sie mich so schnell kontaktiert haben.«

»Wir ermitteln derzeit eh in der Nähe«, erwiderte Richter. »Ich bin Oberkommissarin Richter, das sind meine Kollegen Drosten und Enkenberg.«

Auf dieses Vorgehen, Karla vorzuschicken, hatten sie sich bei der Fahrt nach Nienburg geeinigt.

»Ich fürchte, der Mädchenverschlepper hat erneut zugeschlagen. Setzen Sie sich. Und entschuldigen Sie meine spärlichen Bewirtungsmöglichkeiten. Sonntags ist das Präsidium eher ausgestorben.«

Drosten betrachtete die Thermoskanne, die vier Flaschen Wasser und die Keksdose. In manch anderen Präsidien begrüßte man BKA-Beamte unabhängig vom Wochentag weniger gastfreundlich.

»Können Sie uns Einzelheiten Ihres Falls nennen?«, bat Richter.

»Natürlich. Heute Morgen gegen fünf Uhr fand ein Spaziergänger, der eine frühe Runde mit seinem Hund machte, die Leiche eines Mannes. Das Opfer hatte Ausweispapiere dabei, sodass die Identität rasch geklärt war. Marvin Dietzel, zweiundzwanzig Jahre alt. Der Körper wies drei Stichverletzungen auf. Recherchen ergaben, wo er den Abend und einen Teil der Nacht verbracht hatte, nämlich in einer Diskothek, in Begleitung seiner Freundin Franka Böneker. Um die Ereignisse besser rekonstruieren zu können, haben wir versucht, Kontakt zu Frau Böneker herzustellen. Leider erfolglos. Sie ist neunzehn und sieht den verschwundenen Mädchen aus der Region typmäßig ähnlich. Deshalb habe ich mich an Ihre Kontaktstelle gewandt.«

»Das war goldrichtig. Vielen Dank«, sagte Richter.

Kuster schlug eine Mappe auf und reichte ihnen ein Bild der vermissten Person. Es handelte sich um einen Ausdruck ihres Instagram-Profilbildes. Der Hauptkommissar hatte recht. Der Mädchenverschlepper bevorzugte zierliche, schlanke Personen. Franka hatte schulterlanges, braunes Haar. Außerdem braune Augen. Eine hübsche Teenagerin, dachte Drosten.

»Aufgrund ihrer Social-Media-Profile, in denen sie übrigens fleißig unterwegs ist, haben wir schon einige enge Freunde gefunden und kontaktiert. Niemand hat in den letzten Stunden von ihr gehört. Ich fürchte, es sieht schlecht aus. Zumal es einen Zeugen gibt, der bestätigt, dass Marvin und Franka die Disko gemeinsam verlassen haben.« Kuster griff zur Thermoskanne und füllte sich Kaffee ein. »Beantworten Sie mir eine Frage?«

»Jede«, behauptete Richter. »Wir halten nichts davon, uns hinter Behördengeheimnissen zu verstecken.«

»Das höre ich gerne. Ich wundere mich über Ihr schnelles Erscheinen in unserer Stadt. Zwischen meinem Anruf in Wiesbaden und der Ankündigung, dass Sie vorbeikommen, vergingen keine dreißig Minuten. Wohlgemerkt an einem Sonntag. Liegt das an den verschwundenen Frauen?«

»Ja«, antwortete Enkenberg. »Sie wohnen in Heembergen, oder?«

Der Hauptkommissar schaute ihn überrascht an. »Haben Sie das auf dem Weg hierher in Erfahrung gebracht?«

»Nein. Im Rahmen unserer Ermittlungen haben wir uns eine Liste aller Einwohner geben lassen, die in Heembergen gemeldet sind«, führte Enkenberg aus.

»Warum?«

»Wir vermuten den Täter und möglicherweise auch die verschleppten Opfer in Ihrer Gemeinde«, erklärte Richter. »Sofern die Mädchen überhaupt noch leben.«

»Haben Sie einen konkreten Verdächtigen?«, wollte Kuster wissen.

»Bislang nicht«, bekannte Enkenberg.

»Und wie kommen Sie dann zu Ihrer Theorie?«

»Dazu muss ich weiter ausholen«, mischte sich Drosten ein.

In der nächsten Viertelstunde fasste er zusammen, was sie in den letzten Monaten ermittelt hatten und wie der Verdacht entstanden war, dass der Mädchenverschlepper in Heembergen lebte.

»Unfassbar«, brummte Kuster. »Können Sie ein Täuschungsmanöver des Täters ausschließen?«

»Was meinen Sie?«, fragte Richter.

»Bestimmt gibt es technische Möglichkeiten, die einen Zugriff über den einen Knotenpunkt simulieren, während tatsächlich ein anderer benutzt wird.«

»Das hat die IT überprüft. Dort ist man absolut sicher, den Standort eingrenzen zu können.«

Kuster trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich lebe seit meiner Geburt in Heembergen, bin nie weggezogen. Bis vorletztes Jahr war ich Vorsitzender des Heimatvereins, inzwischen zumindest noch Kassierer. Außerdem engagiere ich mich im Schützenverein und in einem der Turnvereine. Ich kenne natürlich nicht jeden Einwohner, aber geschätzt neunzig Prozent. Wenigstens vom Sehen.«

»Und Sie würden es niemandem von denen zutrauen?«, mutmaßte Drosten.

Kuster zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie naiv das aus dem Mund eines Polizisten klingt.«

»Ihre Ortskenntnisse könnten für unsere Ermittlungen ziemlich hilfreich sein«, tröstete ihn Drosten.

»Inwiefern?«

»Fallanalysten des BKA haben ein Täterprofil erstellt«, setzte Enkenberg ihn ins Bild. »Dadurch können wir den potenziellen Verdächtigenkreis einschränken.«

»Wie viel Personen stehen denn momentan in Ihrem Fokus?«

»Ungefähr fünfzig.«

»So viele?«, wunderte sich Kuster.

»Ihre Einschätzungen könnten dabei helfen, den Kreis deutlich zu verkleinern«, hoffte Richter.

»Das sollten wir nicht hier im Präsidium besprechen. Selbst an einem Sonntag nicht. Sie wissen ja wahrscheinlich über die Polizeibeamten Bescheid, die in Heembergen wohnen.«

»Ja«, bestätigte Enkenberg.

»Dann verstehen Sie sicher auch, dass man einen solchen Verdacht nicht zu laut aussprechen darf.«

»Genau deshalb haben wir bislang zu keinem der infrage kommenden Beamten Kontakt aufgenommen.«

»Vernünftig«, murmelte Kuster. Er griff zu seinem Handy. »Haben Sie heute Abend Zeit?«

Drosten schmunzelte. »Holen Sie sich lieber die Erlaubnis ein, bevor Sie uns nach Hause einladen.«

Sein Gegenüber grinste ebenfalls. Er berührte das Display des Telefons, und Sekunden später kam das Gespräch zustande.

»Hallo, Schatz. Ich bin noch im Präsidium, könnte länger dauern. Außerdem möchte ich zum Abendbrot drei Kollegen des BKA mitbringen. Kannst du eine Kleinigkeit vorbereiten?«

Drosten schüttelte den Kopf, um klarzustellen, dass sie das nicht erwarteten. Doch Kuster zwinkerte ihm lediglich zu.

»Wunderbar«, sagte er schließlich. »Da werden sie sich freuen. Passt Ihnen neunzehn Uhr?«, fragte er an die BKA-Leute gewandt.

»Ja«, erwiderte Richter.

Kuster versprach seiner Frau, spätestens eine Stunde früher zu Hause zu sein, und verabschiedete sich von ihr.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, meinte Drosten. »Aber Sie haben recht: Wir freuen uns.«

»Meine Frau macht so etwas übrigens gern. Sie beschwert sich regelmäßig, wie selten wir Besuch bekommen.«

»Da werden die Kollegen neidisch sein«, stellte Enkenberg amüsiert fest.

»Sind Sie nicht bloß zu dritt hergekommen?«, wunderte sich Kuster.

»Insgesamt sind wir sieben und ...«

»Nein«, unterbrach ihn Drosten. »Das will ich Ihrer Ehefrau garantiert nicht zumuten! Wir kommen zu dritt. Ende der Durchsage.«
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Johannes Haupt überprüfte das Gewinnspiel, das er für die Peter-Schmidt-Fanpage vorbereitete. Unter dem Pseudonym Peter Schmidt schrieb er Sachbuchbestseller über Serienmörder, ihre Handschrift und die Fehler, die letztlich zu ihrer Verhaftung geführt hatten. Seine Identität war streng geheim und nur seinem Agenten sowie wenigen Verlagsmitarbeitern bekannt gewesen. Denn das BKA war überhaupt nicht erfreut, dass er Ermittlungsinterna der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatte. Seitdem er in Leipzig Robert Drosten dieses Geheimnis anvertraut hatte, wusste die Behörde jedoch Bescheid. Wahrscheinlich suchten ihre Juristen derzeit nach Wegen, die Verbreitung der Werke zu verbieten. Zumal Haupt an einem Buch über das Darknet-Forum arbeitete, in dem das BKA nicht gut wegkäme.

Doch Haupt hatte sich in vielerlei Dingen vorab von einem erstklassigen Rechtsanwalt beraten lassen. Der hatte ihm sowohl bezüglich der Bücher beruhigen können als auch in einigen delikateren Fragen. Haupt vermutete, dass er gewappnet war.

Er las den Text des Gewinnspiels durch. Auf der Fanpage verloste er für acht Teilnehmer ein aufregendes Seminar inklusive Hotelübernachtung und Anreise in der ersten Klasse der Deutschen Bahn. Er würde verschiedene Vorträge halten, die sich um coole Serienmörder drehten. Außerdem würde er die Tage nutzen, um die Gewinner auf Herz und Nieren zu überprüfen.

Er hoffte, absolut loyale Fans zu erreichen, die mit ihrem jetzigen Leben unzufrieden waren. Haupt würde jeden, der einen Kommentar bei der Verlosungsaktion hinterließ, ausgiebig in Augenschein nehmen. Je destruktiver und pessimistischer sie sich auf ihrem Facebook-Profil zeigten, desto größer wären ihre Gewinnchancen.

Er stellte das Preisausschreiben online und bewarb es anschließend mit zweihundert Euro, damit es seine elftausend Fans und deren Freunde garantiert angezeigt bekamen. Danach ging er in die Küche und bereitete sich einen doppelten Espresso zu. Aus dem Kühlschrank holte er Parmaschinken und vorgeschnittene Honigmelone heraus, die er zum Tisch trug.

Ob Drosten genauso oft an ihn dachte, wie das umgekehrt der Fall war?

Er erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit beim BKA. Offiziell waren sie Partner gewesen, doch Robert hatte ihm immer deutlich gezeigt, wer in der Hackordnung der Behörde höher stand. Letztlich hatte er sogar verhindert, dass Haupt die zustehende Würdigung für seine Leistung erhielt. Außerdem gab es da noch andere Vorfälle. Mehrere persönliche Dispute zwischen ihnen, die Drosten möglicherweise vergessen hatte. Er hingegen nicht.

Dafür würde er nun büßen.

Um ein solches Vorhaben zu realisieren, benötigte Haupt Unterstützer. Er musste Menschen um sich scharen, die ihm treu ergeben waren. In ihm einen Anführer sahen, für den sie alles taten.

In Leipzig hätte Haupt den ersten Schlag gegen Drosten ausüben können. Er war bloß deshalb gescheitert, weil er auf einen unzuverlässigen Mann gezählt hatte, der am Ende seinen eigenen Kopf durchsetzen wollte.

Das durfte ihm nie wieder passieren. Eine Person an seiner Seite war zu wenig gewesen. Zudem hatte er vorab keine Gelegenheit gehabt, den Mann vollständig zu manipulieren. Diesmal wäre er besser vorbereitet.

Ob schon Kommentare eintrudelten? Oder war er zu ungeduldig?

Auf der Kochinsel lag ein Tablet, das er hauptsächlich nutzte, um Kochrezepte abzurufen. Er startete es und surfte anschließend zur Fanpage. Erfreut stellte er fest, welche Resonanz die Verlosung auslöste.

***

Nach einer ausführlichen Besprechung mit Hauptkommissar Kuster kehrten Drosten und seine Kollegen um halb sechs zurück in die Pension.

»Wie lange benötigen wir nach Heembergen?«, erkundigte sich Drosten.

»Maximal eine Viertelstunde«, antwortete Richter.

»Treffen wir uns um Viertel vor am Parkplatz. Ich schicke den anderen unsere Erkenntnisse und Pläne für den Abend per Mail zu.«

Er lief die Treppe ins Obergeschoss hoch und betrat sein Zimmer. Obwohl das Gasthaus lediglich einfache Standards erfüllte, verfügte jeder Raum über einen Safe. Drosten tippte seinen Code ein und holte das Dienstgerät heraus. Er öffnete das BKA-interne Messenger-Programm und fasste die Eindrücke der Dienstbesprechung zusammen. Außerdem erklärte er, weshalb sie abends zu Kuster nach Heembergen fuhren. Danach surfte er zu Facebook. Er hatte kürzlich mit Viola Leupels Hilfe einen Account unter falscher Identität eingerichtet, ein paar Freundschaftsanfragen verschickt und einige Seiten gelikt. Musikbands, Schauspieler und die Fanpage, die Johannes Haupt für sein Schriftstellerpseudonym Peter Schmidt betrieb. Seitdem erhielt er Benachrichtigungen, wenn sich dort etwas tat. Bislang war das wenig aussagekräftig gewesen, aber heute bot sich ihm ein anderes Bild. Interessiert betrachtete er die Verlosungsaktion, die Haupt ins Leben gerufen hatte.

Dem BKA gelang es derzeit trotz ihrer Möglichkeiten nicht, Haupts Standort herauszufinden. Drosten plante, ihn wegen seiner Verwicklungen in die Leipziger Ereignisse zu verhaften. Möglicherweise käme Haupt zügig frei, doch immerhin wäre es ein Warnschuss, keine Spielchen mit der Behörde zu treiben.

Das Preisausschreiben bedeutete eine Chance. Sein ehemaliger Partner wäre zwangsläufig in dem Hotel anzutreffen, in das er die Gewinner einlud.

Er kopierte den Facebook-Link und schickte ihn Viola Leupel zu. Dann wählte er ihre Handynummer.

»Hi, Chef«, begrüßte sie ihn.

»Kannst du mal deinen Laptop starten?«

»Ich bin bereits online. Worum geht es?«

»Schau dir bitte den Link an, den ich dir geschickt habe.«

»Hm«, brummte sie Sekunden später. »Interessant. Er veranstaltet ein Gewinnspiel. Ich schätze, du willst daran teilnehmen?«

»Allerdings nicht mit meinem Profil. Das würde er durchschauen. Wir müssen es irgendwie schaffen, inkognito zu gewinnen und jemanden dorthin zu schicken, um ihn festzunehmen.«

»So eine Verlosung können wir nicht manipulieren«, warnte ihn Viola. »Wahrscheinlich sucht Haupt die Glücklichen persönlich aus, oder er hat dafür eine Agentur engagiert.«

»Ich warte auf deinen Vorschlag, wie wir dieses Problem lösen.«

Sie schmunzelte. »Ich habe vielleicht eine Idee. Moment.«

Er hörte den raschen Tastaturanschlag ihres Laptops.

»Warum wundert mich das nicht?«, murmelte sie.

»Wovon sprichst du?«

»Meine Halbschwester Michelle ist ein bisschen verrückt. Anhängerin der Gothic-Szene. Sie pilgert jedes Jahr an Pfingsten nach ... na ja, egal. Was du wissen musst: Sie ist absolut fasziniert von Serienmördern, manchmal fragt sie mich nach Details meiner Arbeit. Natürlich verrate ich ihr nie etwas. Sie hat Schmidts Fanpage ebenfalls gelikt. Ich könnte sie auffordern, daran teilzunehmen. Und dann musst du beten, dass er sie auswählt.«

»Das klingt nach einem Anfang. Hast du noch andere verfügbare Profile, die infrage kommen?«

»Schwierig. Michelle hat seine Seite vor über einem Jahr gelikt. Das ist unauffällig. Es wäre ziemlich plump, jetzt Fake-Profile zu erstellen, die bei dem Gewinnspiel mitmachen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so jemand gewinnt. Außerdem ist Michelle sehr hübsch, eventuell achtet Haupt darauf.«

»Das schließe ich nicht aus. Wird dir deine Schwester den Gefallen tun?«

»Ich schätze schon. Soll ich sie anrufen?«

»Ja, bitte.«

***

Die beiden Halbschwestern redeten fast eine Viertelstunde miteinander, ehe Viola den Grund ihres Anrufs ansprach.

»Ich habe auf deinem Facebook-Profil gesehen, dass du die Fanpage von Peter Schmidt gelikt hast.«

»Stimmt«, erinnerte sie sich. »Der hat ein paar coole Bücher geschrieben. Solltest du auch mal lesen. Vielleicht lernst du noch nützliche Dinge für deinen Job.« Michelle lachte.

»Hast du das Gewinnspiel entdeckt?«

»Welches Gewinnspiel?«

»Ist dein Computer gerade angeschaltet?«

»Klar. Ich guck eben.« Michelles Gefühlsausbruch folgte schnell. »Wow! Wie geil ist das denn?«

»Nimmst du mir zuliebe daran teil?«

»Wieso dir zuliebe? Falls ich Glück habe, fährst du an meiner Stelle dahin?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Wenn du gewinnst, kannst du alle Annehmlichkeiten in Anspruch nehmen. Ich möchte nur wissen, wohin Hau..., äh Schmidt die Gewinner einlädt.«

»Mehr nicht?«

»Versprochen.«

»Warum?«

Viola war auf diese Frage vorbereitet. »Mein Chef hat in Erfahrung gebracht, dass Peter Schmidt derzeit an einem Buch über einen Fall arbeitet, der noch nicht abgeschlossen ist. Wir wollen ihn bitten, das Projekt zu verschieben. Allerdings ist der Name wohl ein Pseudonym, und wir kriegen nicht raus, wie er tatsächlich heißt und wo er wohnt.«

»Also soll ich für euch herausfinden, wo er sich befindet.«

»In gewisser Weise.«

»Das wäre ja echte Polizeiarbeit, oder?«

»Könnte man so sehen.«

»Cool! Ich bin dabei. Das ist spannend!«

»Du darfst natürlich niemandem verraten, weswegen du dich bewirbst.«

»Ich bin nicht blöd, Schwesterchen. Du hörst von mir. Er gibt ja schon morgen den Gewinner bekannt. Hoffentlich habe ich Glück.«
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Franka zuckte zusammen. Die schrecklichen Ereignisse standen glasklar vor ihren Augen, und ihr Verstand gaukelte ihr nicht einmal die Illusion eines üblen Albtraums vor.

Der Mann im Park hatte sie zu Boden geworfen und überwältigt. Und dann ...

Ihr Kopf schmerzte. Sie blinzelte, um klarer sehen zu können. Sie starrte auf eine dunkel vertäfelte Decke, von der eine nackte Glühbirne herunterbaumelte. Die Lampe war eingeschaltet, spendete jedoch bloß schwaches Licht. Vorsichtig erhob sie sich mit leicht zittrigen Beinen. Der Raum, in den er sie verfrachtet hatte, war höchsten sechs Quadratmeter groß. Sie hatte auf einer Matratze gelegen, über die ein weißes Laken gespannt war. Eine dünne Sommerdecke befand sich zusammengerollt am Fußende; ein Bettgestell gab es nicht. In einer Ecke bemerkte sie einen dunkelblauen Eimer. War das ihre Toilette?

Franka schaute an sich herab. Sie war barfuß, und er hatte ihr sowohl die Ringe als auch die Armbanduhr abgenommen. Ansonsten trug sie die gleiche Kleidung wie beim Diskothekenbesuch.

Die Erinnerung an den Streit mit Marvin kehrte zurück. Die Erkenntnis, welche Folgen die Unstimmigkeit hatte, erschütterte sie. Um sich davon abzulenken, ging sie zur grauen Tür und drückte behutsam die Klinke hinunter. Abgesperrt. Franka legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Doch es drangen keinerlei Geräusche zu ihr.

Was hatte der Wahnsinnige mit ihr vor? Wie würde er reagieren, wenn sie Lärm erzeugte?

Franka schlug mit der flachen Hand sacht gegen die Holztür, die minimal im Rahmen vibrierte. Davon ermutigt hämmerte sie fester dagegen.

»Hilfe! Hört mich jemand? Ich will hier raus!«

Plötzlich vernahm sie einen gedämpften Laut und hielt inne.

»Hallo?«

»Du bist nicht allein«, erklang eine weibliche Stimme aus einem anderen Teil des Kellers. »Beruhige dich.«

»Wer bist du? Wo sind wir?«

»Ich heiße Julia. Jede von uns ist in einer Art Zelle eingesperrt.«

»Ich bin Natalie.«

»Emma.«

Oh mein Gott!, dachte Franka verzweifelt. Falls sie sich nicht komplett irrte, waren das die Vornamen von drei der vier entführten jungen Frauen. Einerseits tröstete sie der Gedanke, dass sie noch lebten. Andererseits bedeutete es, dass sie einem gefährlichen Mann in die Hände gefallen war. Hatte der eine fehlende Name etwas zu bedeuten? Sie wollte es lieber gar nicht wissen.

»Was macht er mit uns?«

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihr jemand antwortete.

»Kannst du dir das nicht denken? Frauen, die ihm hilflos ausgeliefert sind?«

»Nein«, flüsterte Franka entsetzt.

»Er dreht Filme«, ergänzte eine andere Stimme.

»Filme?«

»In unregelmäßigen Abständen kommt er zu uns, zwingt uns dazu, bestimmte Kleidung anzuziehen, und führt uns in einen Raum, in der drei Videokameras stehen. Eine halbe Stunde später hat man es meist überstanden. So lange kann er es leider hinauszögern.«

»Können wir uns nicht wehren?«, hoffte Franka.

»Lass das lieber«, empfahl ihr eine der Mitgefangenen. »Er ist nicht zimperlich.«

»Kriegen wir regelmäßig zu essen und zu trinken?«, fragte Franka.

»Ja. Wasser, Schokoriegel, einmal täglich was Warmes. Nichts Aufwendiges. Kartoffeln und Gemüse. Manchmal Fleisch. Es ist okay.«

Hatten sich die Frauen mit der Situation arrangiert? Nachdenklich schlich sie zurück zur Matratze und setzte sich.

***

Da er ihr den Schmuck und die Uhr abgenommen hatte, besaß Franka keinen Anhaltspunkt, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich einen Schlüssel im Schloss hörte.

Sofort stand sie auf und lehnte sich gegen die Wand. Sie musste sein Verhalten studieren. Wenn er ihnen jeden Tag Essen brachte, war das vielleicht eine Gelegenheit, ihn zu überwältigen.

Er betrat den Raum. Wie in der Nacht zuvor verbarg er nicht sein Gesicht. Er war ein muskulöser Mann, weder attraktiv noch ausgesprochen hässlich. Der Mistkerl trug einen Dreitagebart, eine graue Jeanshose und ein lilafarbenes Hemd. Sein Haar war kurz geschnitten. In den Händen hielt er Kleidung, die er ihr zuwarf, während er am Eingang stehen blieb.

Sie erkannte eine schlabbrige blaue Jogginghose und einen dazu passenden Sweater. Außerdem einen Minirock, Kniestrümpfe und ein weißes Stück Stoff, das möglicherweise ein knappes T-Shirt darstellte.

»Du ziehst jetzt T-Shirt, Rock und Kniestrümpfe an«, befahl er. »Danach gebe ich dir eine Maske, die du dir überstreifst. Damit deine Privatsphäre bewahrt bleibt.« Er lachte dreckig. »Beeil dich!«

»Nein«, sagte sie entschlossen. Sie war kein dummes Lamm, das er wehrlos zur Schlachtbank führte.

Der Mann seufzte, doch offenbar hatte er mit Widerstand gerechnet.

»Du wirst schnell lernen, dass es dir besser ergeht, wenn du brav bist. Frag die anderen.«

»Ich mache ...«

Blitzschnell überbrückte er die Distanz und schlug ihr brutal in den Bauch. Franka krümmte sich, und ihr blieb die Luft zum Atmen weg. Bevor sie sich von dem Schlag erholt hatte, verkrallte er sich in ihren Haaren.

»Nein!«, jammerte sie. »Lassen Sie mich los.«

»Ich erkläre dir genau, was wir tun«, raunte er ihr ins Ohr, ohne den Druck am Schopf zu reduzieren. »Wir drehen regelmäßig ein paar Videos, in denen ich es dir besorge. Meine Kunden stehen nämlich auf dieses Material und bezahlen angemessene Preise. Wir tragen beide Masken, denn ich habe kein Interesse daran, dass man uns erkennt. Es gibt zwar eh keine anständigen Nutzer im Darknet, trotzdem sichere ich mich ab. Schließlich geistern die Fotos von euch durch Facebook und so. Es wird dir anfangs nicht gefallen, aber du gewöhnst dich dran. Ich werde grob zu dir sein und dich vergewaltigen. Du hast Einfluss darauf, wie grob ich bin. Je stärker du dich wehrst, desto schlimmer wird es für dich. Hast du das verstanden?«

Franka antwortete nicht.

Unbarmherzig rammte er ihr die Faust in die Seite. Sie schrie schmerzerfüllt auf.

»Anscheinend nicht. Aber ich verspreche dir, du wirst es rasch kapieren.«

Er schleuderte sie auf die Matratze. Voller Wucht prallte ihr Hinterkopf an die seitliche Wand. Verschwommen sah sie, wie er seinen Gürtel aus der Hose zog und zusammenfaltete. Bedrohlich kam er näher und holte aus. Im nächsten Moment spürte sie das raue Leder auf der Wange, das ihr eine Wunde unterhalb des linken Auges riss.
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Kuster wohnte in einer kleinen Nebenstraße, in der einige Einfamilienhäuser auf großzügig angelegten Grundstücken standen.

Das BKA vermutete, dass der Mädchenverschlepper in genau solch einem Umfeld lebte. Doch der Hauptkommissar gehörte nicht zu dem rund fünfzig Personen umfassenden Verdächtigenkreis.

Drosten und seine Kollegen parkten pünktlich um neunzehn Uhr vor einem hüfthohen Gartenzaun und stiegen aus. Noch bevor sie das Tor öffneten, ging bereits die Haustür auf. Zwischen Zaun und Haus befand sich ein fünf Meter breiter Rasenstreifen und ein schmaler, zum Gebäude führender, mit Bodenplatten versehener Weg.

»Das nenne ich Zuverlässigkeit«, lobte Roland Kuster die Ankömmlinge.

Hinter ihm entdeckte Drosten eine elegante Mittfünfzigerin, die einen langen, cremefarbenen Rock und einen dunkelgrauen, edel wirkenden Pullover trug.

»Meine bessere Hälfte Heike«, stellte Kuster seine Ehefrau vor.

Die Polizisten nannten jeweils ihren Namen und reichten der Frau die Hand, ehe sie den Flur betraten.

»Was halten Sie von einer kurzen Führung durch alle Räume inklusive des Kellers?«, erkundigte sich der Hauptkommissar. »Dann gewinnen Sie ein Bild davon, wie zahlreiche Häuser in Heembergen gebaut sind. Außerdem könnten Sie einen Namen streichen, falls ich zu den von Ihnen erwähnten fünfzig Einwohnern gehöre.«

»Das Angebot nehmen wir gern an«, entschied Karla Richter. »Jedoch ausschließlich aus Neugier, wie Sie sich eingerichtet haben.«

Eine Viertelstunde später saßen sie an einem für fünf Personen gedeckten Esstisch, der insgesamt Platz für acht Leute bot.

»Entschuldigen Sie die magere Auswahl«, bedauerte Heike Kuster. »Aber in einem Dorf wie Heembergen ist es fast unmöglich, sonntagnachmittags frische Lebensmittel zu organisieren.«

Sie hatte drei verschiedene Sorten Brötchen, Eier, Marmelade, Käse und Wurst aufgetischt.

»Magere Auswahl?«, entgegnete Kai Enkenberg. »Ich komme mir gerade vor wie bei meiner Mutter. Einfach toll!«

Die Gastgeberin lächelte glücklich. Während sie aßen, sprachen sie über private Dinge, und die Kusters gaben den BKA-Beamten einen Einblick in die Dorfgemeinschaft.

»Als unser Sohn hier noch gewohnt hat, war vor allem diese Straße sehr wuselig. Sebastian hatte acht Spielkameraden«, erinnerte sich Heike Kuster wehmütig.

»Heutzutage gehen wir an Wochenenden nachmittags an der Weser spazieren und erschrecken uns, wie wenig dort los ist«, fügte Roland Kuster hinzu.

»Ist das nur in diesem Teil des Dorfes so?«, fragte Drosten.

»Nein. Das betrifft von Ausnahmen abgesehen die ganze Gemeinde. Es gibt zwei Neubaugebiete, wo in den letzten Jahren rund vierzig Häuser entstanden sind. Da leben junge Familien. Ansonsten nagt der Zahn der Zeit an Heembergen. Das Durchschnittsalter der Bevölkerung steigt, ebenso wie die Baufälligkeit der Gebäude.«

»Was für den Mädchenverschlepper keine schlechten Voraussetzungen darstellen dürfte«, schlug Richter den Bogen ins Dienstliche.

»Schlimme Geschichte«, murmelte Heike Kuster. »Mein Mann hat mir vorhin erzählt, dass Sie ihn in unserer Gemeinschaft vermuten. Ich hoffe, es ist kein Nachbar.« Sie erhob sich, nahm ihren Teller in die Hand und beendete somit das gemütliche Abendbrot.

Zehn Minuten später lagen diverse Ausdrucke auf dem leer geräumten Tisch.

»Sprechen wir zuerst über das Täterprofil«, bat Kuster.

»Die Fallanalysten haben zur Erstellung des Profils sowohl die Auswahl der Opfer berücksichtigt als auch die Wortwahl seines Internetpseudonyms Sweetsixteen«, erklärte Richter. »Daraus ergibt sich der Rückschluss, dass wir es eher mit einem jüngeren Mann zu tun haben. Mitte zwanzig bis Anfang vierzig. Seine Ausdrucksform wirkt dominant. Er ist gebildet, die einzigen Rechtschreibfehler, die wir gefunden haben, deuten auf Tippfehler hin. Grammatikalisch ist die Sprache einwandfrei. Einige der Formulierungen erwecken den Eindruck, er könnte in einer Beziehung leben. Das erscheint aufgrund der Art des Verbrechens unwahrscheinlich, doch es hat immer wieder Serientäter gegeben, die unter den Augen willensschwacher Partner schreckliche Taten ausgeführt haben. Manchmal haben sie sogar Unterstützung erhalten. Die Spezialisten schätzen die Wahrscheinlichkeit mit zwanzig Prozent ein, was diese Konstellation anbelangt.«

»Da keines der verschleppten Opfer tot aufgefunden wurde, gibt es zwei Möglichkeiten«, fuhr Enkenberg fort. »Entweder entsorgt er die Leichen sehr geschickt, oder er hält die Frauen gefangen. In einem Dorf wie Heembergen denken wir folglich an einen Mann, der Leichenteile an Schweine beziehungsweise Rinder verfüttert oder sie in der Weser versenkt. Tötet er die Vermissten jedoch nicht, muss er ein geräumiges, vermutlich unterkellertes Gebäude besitzen.«

»Und unter Berücksichtigung dieser Parameter bleiben tatsächlich fünfzig Personen übrig?«, wunderte sich Kuster. »Das scheint eine so große Anzahl zu sein.«

»Im Gegenteil. Wir fürchten, dass wir potenzielle Verdächtige wegen unserer lückenhaften Kenntnisse übersehen«, sagte Richter. »Allerdings sind auch nicht alle Männer gleich verdächtig. Wir haben sie in drei Kategorien eingeteilt.«

»Dann lassen Sie uns mit der niedrigsten Stufe beginnen«, schlug Kuster vor.

***

»Kommen wir nun zu den Männern, die am ehesten dem Profil entsprechen«, meinte Karla Richter, nachdem sie eine weitere Pause eingelegt hatten. »Sind nur noch fünf Stück.« Sie nippte an dem leckeren Pfefferminztee, den Heike Kuster eine Weile zuvor serviert hatte. »Da wäre zunächst Daniel Winkel, einunddreißig Jahre alt. Wohnhaft in der Veilchengasse in einem Haus, das früher seinen Eltern gehört hat.«

»Die Winkels waren mir bis zu ihrem Tod gut bekannt«, sagte Kuster. »Ein nettes Ehepaar. Sind innerhalb von vier Monaten beide an Krebs gestorben.«

»Waren Sie jemals in dem Haus zu Besuch?«, fragte Drosten.

»Einige Male. Der Keller bietet definitiv Platz, um dort Verliese zu errichten. Die Winkels hatten einen Partyraum.«

»Daniel arbeitet als selbstständiger Handwerker. Den Steuerunterlagen des Jahres 2015 zufolge erzielte er einen Gewinn von fünfunddreißigtausend Euro. Interessant fanden wir die Fahrtkostenabrechnung. Er kommt in einem Umkreis von einhundert Kilometern viel herum.«

»Daniel hat mehrere Jahre in einer Nachbargemeinde zur Miete gewohnt«, zeigte Kuster Detailwissen. »Erst nach der Beerdigung seiner Eltern ist er nach Heembergen zurückgekehrt. Keine Frau, keine Kinder.«

»Hatten Sie früher näheren Kontakt zu ihm?«, erkundigte sich Enkenberg.

»Nicht wirklich. Zumindest hat er Wilhelm und Mariele nie Ärger bereitet. Was macht ihn in Ihren Augen so besonders verdächtig?«

»Ein Vorfall aus 2013. Zu dem Zeitpunkt war sein Handwerksbetrieb als Ausbildungsstätte bei der IHK gemeldet. Er hatte damals eine siebzehnjährige Auszubildende. Die beschwerte sich im zweiten Lehrjahr bei der IHK wegen sexueller Belästigung über ihn. Es kam allerdings zu keiner polizeilichen Anzeige. Das Mädchen wechselte den Betrieb, seitdem hat Winkel keine Azubis mehr eingestellt.«

Kuster schnaubte. »Falls es im Dorf deswegen Gerede gab, ist es nicht zu mir vorgedrungen.«

»Der nächste Kandidat heißt Dennis Kluge«, fuhr Richter fort. »vierunddreißig, wohnhaft in der Grimmstraße.«

»Das ist das zweitjüngste Gebiet in Heembergen«, ergänzte Kuster die Information.

»Er ist verheiratet mit Sabrina Kluge. Das Facebook-Profil der beiden ist sehr aufschlussreich. Sabrina hat ihn vor sechs Monate wegen eines anderen Mannes verlassen. Seitdem zoffen sie sich öffentlich. Die Wortwahl, die er verwendet, passt zu Sweetsixteen. Wir haben sogar identische Formulierungen gefunden. Zudem würde der Termin der Trennung gut zum ersten Vorfall passen. Er arbeitet in Hannover als Angestellter und fährt jeden Tag mit seinem Auto dorthin. Der Arbeitsweg führt an mindestens zwei Tatorten vorbei.«

»Bei ihm erwischen Sie mich auf dem falschen Fuß«, bedauerte der Hauptkommissar. »Ich kenne ihn gar nicht.«

»Vielleicht ändert sich das ja wieder bei Julian Laganda«, hoffte Richter.

»Ein bisschen«, bestätigte Kuster. »Ende zwanzig, schätze ich.«

Enkenberg nickte. »Neunundzwanzig.«

»Ich hatte im Rahmen einer polizeilichen Ermittlung einmal Kontakt zu ihm. Er ist Online-Redakteur der Harke – unserer Tageszeitung vor Ort – und hat mich interviewt. Freier Mitarbeiter. Ziemlich aufdringlich.«

»Außerdem betreibt er einen YouTube-Kanal, der von zwanzigtausend Nutzern abonniert wird. Er kennt sich definitiv im Internet aus«, teilte Drosten mit. »Wohnhaft im Weserweg. Bis zum Flussufer sind es für ihn bloß einige Meter. In seiner Vergangenheit gibt es ein paar harmlosere Vergehen. Betrunkenes Autofahren, Verwicklung in einer Schlägerei. Besonders interessant finden wir jedoch ein Ereignis aus 2008, kurz nach seinem zwanzigsten Geburtstag. Da ist er bei einem Privat Dance in einer Tabledancebar der Tänzerin gegenüber so übergriffig geworden, dass die Polizei gerufen wurde. Die Frau hat ihn angezeigt. Er war alkoholisiert. Vielleicht also eine verspätete Jugendsünde, eventuell mehr.«

»Der vierte Kandidat heißt Volkmar Kuhn. Dreiundvierzig«, sagte Karla Richter.

Kuster lächelte. »Ich wusste, dass der Name fällt.«

»Wieso?«, hakte sie nach.

»Über Volkmar tuschelt das ganze Dorf. Er hat vor Jahren eine Koreanerin geheiratet. Das Gerücht, er hätte sie aus einem Katalog geordert, hält sich hartnäckig. Die beiden wohnen zurückgezogen. Mir begegnen sie selten, aber soweit ich weiß, beherrscht sie immer noch nicht die deutsche Sprache.«

»Laut den Steuerunterlagen hat er 2014 eine riesige Abfindung seines damaligen Arbeitgebers erhalten. Wir haben nicht herausgefunden, weshalb die Summe so hoch war. Seitdem ist er jedenfalls Privatier«, fuhr Richter fort.

»Die Gerüchte, die zu jenem Zeitpunkt aufkamen, interessieren Sie garantiert. Er hatte als Chemielaborant gearbeitet und sich angeblich aufgrund mangelnder Sorgfaltspflicht des Arbeitgebers die Brust verätzt.«

»Oh. Das ist in der Tat aufschlussreich. Wir haben ein Profil im Internet gefunden, das wir eindeutig ihm zuordnen können. Es ist sehr frauenfeindlich«, erklärte Enkenberg.

»Wundert mich nicht. Seine Ehefrau sieht nicht glücklich aus, wenn man ihnen gemeinsam begegnet. Und er hatte in der Firma eine weibliche Vorgesetzte.«

»Der Letzte im Bunde ist Carsten Thieme«, beendete Richter die Aufzählung. »Siebenunddreißig. In unseren Augen einer der vielversprechendsten Kandidaten.«

»Lebt er nicht direkt am Ortsrand?«

»Genau. In einem umgebauten Bauernhof. Er hat sogar drei Schweine. Arbeitet als freiberuflicher Vermögensverwalter, seinen Steuerunterlagen zufolge ziemlich erfolgreich. In unseren Fokus geraten ist er, weil 2015 gegen ihn wegen Besitz von Kinderpornografie ermittelt wurde. Das bei ihm entdeckte Material brachte ihm eine Geldstrafe ein.«

»Oh. Da haben die Dorftrommeln versagt, denn das wusste ich bislang nicht«, bekannte Kuster. »Was für ein mieser Typ. Aber spricht diese sexuelle Perversion nicht gegen eine Verwicklung in die Vermisstenfälle? Schließlich hat es der Täter auf erwachsene Frauen abgesehen.«

»Er kam mit einer Geldstrafe davon, da er nicht viele Filme besaß. Zudem war bei den meisten der sichergestellten Clips nicht einwandfrei festzustellen, ob die jung aussehenden Mädchen eventuell volljährig waren«, gab Drosten Einblick in die Ermittlungsakte.

***

Im Bett erzählte Roland Kuster seiner Frau von den Erkenntnissen der Besprechung. Heike war absolut verlässlich und behielt dienstliche Belange immer für sich.

»Rate mal, an wen ich gedacht habe, als die Kollegen Kuhn erwähnt haben«, sagte Kuster.

»Keine Ahnung«, murmelte sie leicht schläfrig.

»Echt nicht?«

»Meinst du etwa Justus Rahn?«

»Wen sonst? Er ist auch mit einer Ausländerin verheiratet, die sich nie integriert hat. Und nichts für ungut, dein Cousin ist ein komischer Kauz.«

»Cousin dritten Grades. So viel Zeit muss sein.« Sie schmunzelte. Obwohl sie im gleichen Dorf lebten, hatten sie selten Kontakt zueinander. »Außerdem beherrscht Hanka ja zumindest einigermaßen Deutsch.«

»Rudimentär.«

»Gehört Justus zu den Verdächtigen?«

»Sie haben seinen Namen nicht genannt.«

»Gott sei Dank. Immerhin fahre ich morgen zu Tante Josefine. Wäre ja ärgerlich, falls sie sich zufällig nach Justus erkundigt und mir etwas angesehen hätte.«

»Bleibst du wie geplant vier Tage?«

»Sei nicht traurig. Du bist momentan eh schwer beschäftigt.« Heike streichelte ihm übers Gesicht.

»Ich weiß«, erwiderte er. »Dann bekomme ich wenigstens kein schlechtes Gewissen, wenn ich erst spätabends nach Hause zurückkehre.«

»Siehst du. Eigentlich passt es dir sogar gut.«

»Du weißt, wie ich es finde, allein einschlafen zu müssen.«

»Geht mir genauso, Schatz«, tröstete sie ihn. »Aber jetzt sollten wir langsam das Licht ausmachen.«

»Wann fährst du los?«

»Frühestens um zehn.«

Sie gaben sich einen Kuss und wünschten dem anderen schöne Träume. Heike drehte sich in ihre favorisierte Schlafposition. Kurze Zeit später erkannte er an ihren regelmäßigen Atemgeräuschen, dass sie bereits schlief. Er hingegen war hellwach. Die Dienstbesprechung hatte ihn aufgewühlt. Tief in seinem Inneren hoffte er, dass die Vermutung des BKA falsch war und kein Heemberger in die schrecklichen Taten verwickelt war. Sollte ausgerechnet er einen Einwohner der Stadt verhaften, wäre das jahrelang das Dorfgespräch beim Osterfeuer, dem Schützenfest und den sonstigen Feierlichkeiten.

Vorsichtig rutschte er zu seiner Ehefrau und legte einen Arm um ihre Taille. Vielleicht halfen ihre körperliche Nähe und ihr ruhiger Schlaf dabei, seine Gedanken zumindest für die Nacht auszuschalten.
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Um halb zehn überprüfte Heike Kuster die gepackte Tasche. Sie warf einen Blick hinein und kontrollierte zuerst die Seitenfächer. Kaum war sie damit fertig, lenkte sie das Klingeln des Festnetztelefons ab. Ratlos schaute sie sich um, da das Handteil nicht in der Ladestation steckte. Sie entdeckte es schließlich auf dem kleinen Couchtisch und lief rasch dorthin. Das Display übertrug die Nummer ihrer Tante Josefine. Ob sie ihr absagen musste?

»Heike hier.«

»Gut, dass ich dich noch erreiche«, sagte ihre Lieblingstante. »Ich habe eine dringende Bitte. Könntest du bei deinem Cousin Justus vorbeifahren? Er wollte mir vor einer Weile ein Paket zuschicken. Ist bestimmt drei Wochen her. Aber es ist nichts angekommen, und er hat sich auch nicht gemeldet.«

»So ein Zufall«, erklärte Heike. »Erst gestern habe ich mich mit Roland über ihn und seine Frau unterhalten.«

»Aus welchem Grund?«

»Nichts Besonderes«, schwindelte Heike. »Ich hatte nur erwähnt, dass ich ihn länger nicht mehr gesehen habe.«

»Hoffentlich ist ihm nichts passiert«, fürchtete Tante Josefine.

»Mach dir keine Sorgen. Schlimme Neuigkeiten verbreiten sich in unserem Dorf in Windeseile. Ich breche jetzt auf und hole das Paket. Wahrscheinlich bin ich rechtzeitig zur Teestunde bei euch.«

***

Michelle starrte ungläubig auf die erhaltene Nachricht.

Liebe Mich Elle,

herzlichen Glückwunsch!

Du gehörst zu meinen acht Gewinnern für das spannende Serienmörderseminar.

Bist du neugierig, wohin die Reise geht? Bald erfährst du es. Um dir das entsprechende Anfahrtticket und weitere Informationen zuzustellen, benötige ich deinen richtigen Namen und deine komplette Anschrift. Außerdem dein Geburtsdatum, da das Gewinnspiel lediglich an Volljährige gerichtet war. Weiterhin bitte ich dich um ein aktuelles Foto, damit ich einen Zugangspass erstellen kann.

Ich freue mich, schnellstmöglich von dir zu hören. Tatsächlich drängt ein wenig die Zeit, da das Seminar bereits morgen beginnt. Ja, ich weiß. Die meisten Menschen sind beruflich oder familiär eingebunden. Ich hoffe jedoch, du hast die Gelegenheit, so spontan zu sein. Meldest du dich nicht bis sechzehn Uhr, muss ich das Ticket anderweitig vergeben.

Bis gleich!

Peter Schmidt

»Wie geil ist das denn«, flüsterte Michelle erfreut. Normalerweise hatte sie bei Preisausschreiben nie Glück. Sollte sie Viola sofort Bescheid geben? Oder wäre es besser zu warten, um zunächst konkretere Details zu erfahren?

Sie beschloss, noch ein bisschen abzuwarten. Statt ihre Halbschwester anzurufen, überprüfte sie ihren Terminkalender. In der Uni standen bloß zwei Veranstaltungen auf dem Plan, beide konnte sie bedenkenlos schwänzen. Also antwortete sie.

Lieber Peter Schmidt,

Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue. Ich schwöre, es ist das erste Mal, dass ich Verlosungsglück habe. Mein vollständiger Name lautet Michelle Thanner, ich bin am 17. August 1995 geboren. Obwohl Ihr Seminar so kurzfristig stattfindet, verpasse ich es um keinen Preis der Welt ... und schon gar nicht wegen einiger Univeranstaltungen. Ich füge ein Foto hinzu, das Sie benutzen dürfen. Und meine Adresse bekommen Sie selbstverständlich auch.

***

Insgesamt hatte Haupt vierzehn interessante Kandidaten gefunden. Acht Männer und sechs Frauen. Alles Studenten, die auf Facebook entweder keinen Beziehungsstatus angaben oder sich als Single outeten. Studenten erschienen ihm die beste Wahl, da in ihnen oft ein revolutionäres Feuer brannte, das sich gegen bestehende Gesellschaftsverhältnisse richtete.

Die Auserwählten hatten wenige Facebook-Freunde und posteten regelmäßig traurige Sinnsprüche oder teilten aggressiv wirkende Links. Viele von ihnen hatten Vorlieben, die Haupt aussagekräftig fand. Serienmörderbücher und -filme, amerikanische Mörder wie Charles Manson und Ted Bundy.

Haupt hatte je vier Frauen und vier Männer angeschrieben. Er hoffte auf ein komplett gemischtes Verhältnis zwischen den Geschlechtern. Aber erst einmal musste er abwarten, wer sich bis sechzehn Uhr zurückmeldete.

Ein Benachrichtigungsfenster zeigte ihm den Eingang einer Mitteilung an.

»Das ging flott«, murmelte er überrascht und öffnete die Nachricht.

***

»Hi, Michelle«, begrüßte Viola Leupel ihre Halbschwester am Telefon.

»Ich habe tatsächlich gewonnen«, jubelte Michelle.

»Wie cool!«, freute sich Leupel. »Wann und wo findet das Ganze statt?«

»Schon morgen.«

»Morgen?«, wunderte sie sich. »Ich hätte frühestens mit dem Wochenende gerechnet. Hast du so kurzfristig überhaupt Zeit und Lust?«

»Um dich zu unterstützen? Na klar.«

»Das ist lieb. Gib mir die Adresse.«

»Die kenne ich leider nicht.«

Leupels Polizeiinstinkt klingelte alarmiert. »Verstehe ich nicht. Woher weißt du, wie du anreisen sollst?«

»Er hat mir online ein Erste-Klasse-Ticket nach Nürnberg geschickt. Die Zugverbindung ist okay. Ich muss bloß einmal umsteigen. Vom Bahnhof will er mich persönlich abholen, und dann erfahre ich, in welchem Hotel das Seminar stattfindet.«

»Finde ich nicht toll«, bekannte die Kommissarin. »Wenn dir das zu vage ist, kannst du meinetwegen absagen.«

»Meinst du das ernst?«

»Irritiert dich nicht die Organisation der Anreise?«

»Kein bisschen. Das ist geheimnisvoll. Spannend. Ich schwänze dafür zwei Veranstaltungen in der Uni, bei denen ich mich eh langweile.«

Leupels Bedenken zerstreuten diese Worte nicht. »Ich melde mich gleich noch mal. Warte fünf Minuten.«

»Aber ich habe schon zugesagt«, entgegnete sie.

»Das könntest du rückgängig machen.«

Sie beendete das Telefonat und kontaktierte Drosten per Handy. Da er wegen einer bevorstehenden Pressekonferenz wenig Zeit hatte, fasste sie Michelles Informationen knapp zusammen.

»Soll ich ihr raten, nicht dorthin zu fahren? Mir missfällt Haupts Vorgehen. Warum verschweigt er den Gewinnern den Hotelnamen?«

»Wahrscheinlich ahnt er, dass wir davon Wind bekommen haben«, vermutete ihr Chef. »So geht er auf Nummer sicher. Er holt jeden Einzelnen am Nürnberger Bahnhof ab und checkt ihn direkt bei der Ankunft. Würde ich an seiner Stelle genauso regeln.«

»Also kann Michelle ruhig dahin?«

»Aus meiner Sicht ja. Die letzte Entscheidung triffst allerdings du. Immerhin ist sie deine Schwester.«

Grübelnd trennte Leupel die Verbindung. Was sollte sie Michelle empfehlen?

***

Das Haus ihres Verwandten wirkte von außen renovierungsbedürftig, urteilte Heike, als sie davor parkte. Oder zumindest vertrugen die ehemals weiße Fassade und der gepflasterte Weg zur Eingangstür eine Hochdruckreinigung.

Justus war ein Außenseiter der Familie. Ihn sah man fast nie auf einer der alljährlich stattfindenden Feiern. Insofern ungewöhnlich, dass Josefine Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Es interessierte sie brennend, welche Sendung ihre Tante erwartete – doch Josefine hasste Neugier, weswegen Heike nicht nachgefragt hatte.

Sie stieg aus und ging langsam auf die Haustür zu. Bis letztes Jahr hatte Justus einen Hund besessen, der jedoch verstorben war. Anscheinend hatte er kein Nachfolgetier angeschafft, da kein Bellen zu hören war.

Heike drückte die Klingel und wartete. In dem zum Gebäude gehörenden Carport standen zwei Fahrzeuge. Ob Hanka ihr das Paket aushändigte, falls Justus nicht anwesend war? Heike zweifelte daran.

Und mit jeder verstrichenen Sekunde bezweifelte sie stärker, ob ihr überhaupt jemand öffnen würde. Sollte sie unverrichteter Dinge wieder aufbrechen?

Energisch klopfte sie gegen die Tür.

»Justus? Hanka?«

Warum reagierte niemand, obwohl zwei Autos im Carport parkten?

Sie betätigte noch einmal die Klingel und überlegte, ob sie einfach fahren sollte. Aber die Neugier einer Polizistenehefrau erwachte in ihr. Manches an der Situation erschien ihr merkwürdig. Also beschloss sie, ums Haus herumzugehen und nach dem Rechten zu sehen. Justus war zwar ein komischer Kauz, trotzdem würde Heike es sich nicht verzeihen, wenn ihm etwas zugestoßen wäre und sie die Möglichkeit zur Hilfe gehabt hätte.

Sie orientierte sich nach links und lief an der Biotonne vorbei, über der ein paar Fruchtfliegen kreisten. Zumindest der Rasen wirkte frisch gemäht und gut gewässert, da er keine braunen Stellen aufwies.

Das Gesamtbild störte sie. Waren die beiden bloß spazieren, vielleicht sogar mit einem Welpen, von dem Heike trotz Dorftratsch nichts mitbekommen hatte?

Die Terrassentür war verschlossen. Sie klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen und spähte hinein. Heike erkannte einen ausgeschalteten Fernseher, in der Küche hingegen brannte eine Deckenlampe.

»Was du machst?«, erklang plötzlich hinter ihr eine weibliche Stimme.

Heike zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Hanka starrte sie feindselig an. Sie trug ein helles Kleid, um das sie eine fleckige Schürze gebunden hatte. Hatte sie am Herd gearbeitet und absichtlich nicht geöffnet?

»Hallo«, sagte Heike lächelnd. »Ist Justus da?«

»Wieso?«

»Ich habe eine Bitte.« Weshalb sollte sie auskunftsfreudiger sein, wenn Hanka so grimmig reagierte?

»Bitte an meinen Mann?«

Heike seufzte. »Tante Josefine hat angerufen und mich gebeten, ein Paket bei deinem Mann abzuholen, das er ihr vor längerer Zeit versprochen hat. Aber du kannst mir dabei wohl nicht weiterhelfen. Macht nichts. Ich muss nämlich langsam los.«

»Los?«

»Zu Josefine.«

»Ach, jetzt verstehe ich.« Nun lächelte Hanka, und ihre Körperhaltung entspannte sich. »Komm mit.«

»Wohin?«

»Ins Haus. Päckchen.«

Der abrupte Stimmungswechsel überraschte Heike. Trotzdem war sie froh, dass Justus’ Frau wusste, wovon sie sprach.

Hanka ging voran und griff in ihre Schürze, aus der sie einen Schlüsselbund holte.

»Ist Justus nicht da?«, fragte Heike.

»Nein. Bin allein. Er hat Auftrag.«

»Weißt du denn, welches Paket Tante Josefine erwartet?«

»Ja. Steht Esszimmer. Wollte schon wegschicken. Immer vergessen.«

Wochenlang?, dachte Heike verwundert.

Sie betraten das Haus, in dem es seltsam roch. Als habe jemand zu viel Duftspray versprüht.

»Wenn du willst, warte ich hier«, sagte Heike.

»Nein! Ich habe Schmerzen.« Hanka hielt ihre Hand an den Rücken. »Musst Paket heben.«

»Ist es so schwer?«

»Bisschen.«

»Okay.«

Hanka führte sie nach links durch einen kleinen Flur. Dann stieß sie die Esszimmertür auf und ging zwei Schritte in den Raum hinein. »Unterm Tisch.«

Als Heike die Türschwelle übertrat, stellte sich Justus in den Weg, der hinter der Tür gewartet hatte. Erschrocken sog sie Luft ein.

»Justus! Hast du ...«

Ohne Vorwarnung schlug er zu und traf sie mit einem Aufwärtsschwinger am Kinn. Heike stöhnte und taumelte nach hinten. Ihr Kopf prallte gegen die Wand, und sie verlor das Bewusstsein.
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Sweetsixteen hatte die live vom Regionalfernsehen und von zwei Nachrichtensendern übertragene Pressekonferenz aufgenommen, um sie später in Ruhe anzusehen und verschiedene Passagen besser zu analysieren. Die Veranstaltung hatte zwanzig Minuten gedauert. Auf dem Podium hatten einige BKA-Kriminalbeamte, die Nienburger Polizeisprecherin, ein Staatsanwalt und ein wohlvertrautes Gesicht gesessen: Roland Kuster.

Sweetsixteen hatte kaum Neuigkeiten erfahren. Er war der letzte nicht verhaftete Serientäter, der sich mit Geistesbrüdern im Darknet ausgetauscht hatte. Das BKA setzte alles daran, ihn zu fangen. Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren, und die Polizei bat die Öffentlichkeit um besondere Aufmerksamkeit. Bla, bla, bla. Außerdem habe man konkrete Hinweise darüber, wo sich der Täter aufhielt und dass er ebenfalls für einen Mord an einem jungen Mann verantwortlich sei.

Diesen Part der Presseveranstaltung hatte Hauptkommissar Kuster geleitet: Kompetent und entschlossen wirkend – so wie Sweetsixteen ihn kannte.

Die Behauptungen der BKA-Leute störten ihn überhaupt nicht. Sie entsprangen wahrscheinlich eher ihrer Verzweiflung.

Kuster hingegen ...

Sweetsixteen drückte den Pausenknopf und starrte das Bild des Heembergers an. Er war der Gegner, den er bestrafen würde, bevor er für immer verschwand. Denn genau das hatte er vor. Seinen Harem Stück für Stück entsorgen und irgendwo anders neu anfangen. Seine Leidenschaft konnte er überall in Deutschland ausüben. Frauen verschleppen, sie einsperren, Spaß mit ihnen haben und sie irgendwann beseitigen. Das Ganze filmen und an Interessenten verkaufen. Doch er musste eine Warnung an alle Bullen aussprechen, die Jagd auf ihn machten. Ungestraft legte man sich nicht mit ihm an. Zunächst würde er die Frauen töten und anschließend Kuster das Leben ruinieren.

***

Nach einem langen Arbeitstag deprimierte Roland Kuster die Rückkehr in ein dunkles, stilles Haus. Manchmal hasste er die mindestens zweimal jährlich stattfindenden, mehrtägigen Verwandtschaftsbesuche seiner Frau, die sie meistens allein unternahm. In der Regel hatte er aufgrund des Jobs keine Möglichkeit, sie zu begleiten, da er die Urlaubstage für andere Gelegenheiten aufsparte.

Kuster hängte sein Jackett an die Garderobe und ging in die Küche, wo er aus dem Kühlschrank Butter und den Rest eines leckeren Roastbeefs nahm. Er belegte eine Scheibe Brot und setzte sich damit an den Esstisch.

Heike hatte ihm im Tagesverlauf zwei Nachrichten geschickt. Die erste, nachdem sie angekommen war, und ein paar Stunden später eine weitere. Er las beide Mitteilungen noch einmal in Ruhe durch.

Hallo, Schatz. Ich bin bei Tante Josefine eingetroffen und soll dich schön grüßen. Ich melde mich heute Abend.

Gegen achtzehn Uhr hatte sie ihm dann das angekündigte Telefonat abgesagt.

Hallo, Schatz. Hier ist gerade der Teufel los. Josefine hat Stress mit einer Nachbarin. Ich soll zwischen ihnen vermitteln. Das wird dauern. Lass uns morgen telefonieren. Ich liebe dich.

Kuster beschloss, ihr eine ausführlichere Antwort als am frühen Abend zu senden.

Hallo, Liebling. Ich bin mittlerweile zu Hause und hoffe, du konntest die Situation klären. Was ist denn passiert? Falls du Lust zu telefonieren hast, ich setze mich jetzt ein wenig vor die Glotze. Ansonsten wünsche ich dir schöne Träume. Ich liebe dich auch.

Kuster wartete zehn Minuten, bevor er müde zum Fernsehsessel schlurfte. Anscheinend war Heike zu eingespannt, um seine Zeilen zu lesen.

***

Obwohl Sweetsixteen die BKA-Bullen für Schwätzer hielt, die im Dunkeln stocherten, musste er die Frauen loswerden und die Spuren ihrer Anwesenheit vernichten. Wahrscheinlich hatte er zwar lange genug Zeit, um jeden einzelnen Tötungsakt zu genießen, doch irgendwann musste er damit anfangen.

Warum also nicht heute Nacht?

Aber wen sollte er dafür auswählen?

Sweetsixteen schätzte, dass Emma am leichtesten zu kontrollieren wäre. Sie war sein zweites Opfer gewesen und das erste, das er hierher verfrachtet hatte. Bislang hatte sie zwölfmal in unterschiedlichen Videos die Hauptrolle gespielt.

Er schaltete vom Erdgeschoss die Kellerbeleuchtung ein und gab ihnen ein paar Augenblicke, um wach zu werden, bevor er hinunterging.

»Ich habe Nachrichten für euch, die bestimmt euer Interesse wecken«, rief er laut. »Klopft gegen eure Türen, wenn ihr mehr wissen wollt.«

Er lauschte, woher das erste Geräusch kam. Wie erhofft reagierte Emma am schnellsten. Wunderbar! Auch die anderen hämmerten zögerlich an ihre Gefängniszellen.

»Ich habe beschlossen, jemanden von euch freizulassen. Die Einnahmen, die ich in letzter Zeit erziele, sinken. Daher muss ich mein Geschäftsmodell überdenken.« Er trat an Emmas Verlies. »Haltet ihr es für fair, wenn Emma zuerst in den Genuss der Freiheit kommt? Immerhin ist sie am längsten dabei.«

Niemand antwortete. Ob sie Angst hatten, mit einer falschen Erwiderung seinen Zorn anzufachen?

»Emma, ich komme jetzt zu dir. Leg dich auf die Matratze.«

Er wartete einige Sekunden, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte. Sie hatte sich hingelegt und schaute hoffnungsvoll zu ihm hoch.

»Hallo, meine Kleine.«

»Hallo«, sagte sie schüchtern.

»Freust du dich, wieder nach Hause zu dürfen?«

Sie nickte unmerklich.

»Du hast es dir verdient. Allerdings muss ich dir vorab etwas erklären.«

Sweetsixteen zog die Tür zu und verschloss sie. Er setzte sich zu ihr und streichelte ihren Oberschenkel. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, was ihn erregte. Emma hatte Furcht vor ihm. Gleichzeitig sah er ihr jedoch die Hoffnung an, die seine Ankündigung auslöste.

»Ich verrate dir ein Geheimnis«, flüsterte er. »Deine Filme waren immer begehrt. Du hast dir ein festes Publikum aufgebaut. Richtige Fans. Aber selbst deine Fans sind nicht mehr bereit, angemessene Summen zu bezahlen. Wirklich schade, denn ich habe mich gern mit dir amüsiert. Gib mir einen Kuss.«

»Was?«

Er seufzte theatralisch. »Einen letzten Kuss in diesen Mauern. Danach erfährst du, wie deine Freilassung abläuft.«

Sweetsixteen legte eine Hand an ihren Hinterkopf und drückte ihn nach vorn. Als er ihre Lippen spürte, öffnete er seinen Mund und schob ihr die Zunge hinein.

Sie gab sich Mühe und erwiderte den Zungenkuss leicht.

Fast schon bedauernd löste er sich von ihr und lächelte glücklich.

»Du bist so süß und wirst in meinen Gedanken bleiben«, verriet er ihr. »Doch jetzt wird es Zeit.«

Er betrachtete sie. Emma trug die graue Jogginghose und den farblich passenden Sweater; eine Kombination, die er für alle Opfer besorgt hatte und regelmäßig austauschte, damit sie nicht nach Schweiß stank.

»Die Kleidung kannst du anlassen. Die Schuhe, in denen ich dich damals aufgegabelt habe, existieren leider nicht mehr. Stört es dich, barfuß durch den Wald zu laufen?«

»Wald?«, hakte sie verständnislos nach.

»Ich fessle deine Hände auf dem Rücken und bringe dich dann zu meinem Auto. Du quetschst dich hinten in den Fußraum. Da ich kein Interesse daran habe, dass du entdeckt wirst, lege ich eine Decke über dich. Wir fahren ungefähr eine halbe Stunde lang, bevor ich dich auf einem Wanderparkplatz aussetze. Es ist mitten in der Nacht. Ich würde dir empfehlen, dort bis zum Morgen zu warten. Wobei das deine Entscheidung ist. Du kannst natürlich auch sofort nach meinem Verschwinden losrennen, bis du eine Hauptverkehrsstraße erreichst. Einverstanden?«

»Ja«, sagte sie.

***

Im Schutz der Dunkelheit führte Sweetsixteen Emma zu seinem Fahrzeug. Zuvor hatte er die Umgebung genau gemustert. Niemand schien das Grundstück zu beobachten.

»Mach es dir so bequem wie möglich«, riet er ihr, als er die hintere Fahrerseitentür öffnete.

Da die gefesselten Hände ihre Bewegungsfreiheit einschränkten, half er ihr hinein. Umständlich legte sich Emma in Position. Sie hatte sich für eine Seitenlage entschieden.

»Hältst du es so aus?«, fragte er scheinbar mitfühlend.

»Ja«, flüsterte sie.

Ob sie ihm seine Erregung anmerkte? Sie war so hilflos. Er könnte sie gleich hier erledigen, aber anschließend müsste er sein Fahrzeug säubern. Insofern war es besser, den Ursprungsplan beizubehalten.

Von der Rückbank nahm er eine blaue Decke und breitete sie über ihr aus.

»In einer halben Stunde bist du frei«, versprach er, als er ihren Kopf zudeckte.

***

»Was planst du mit dem Rest deines Lebens?«, fragte er, während sie sich dem Parkplatz näherten.

»Keine Ahnung«, lautete die zögerliche Antwort.

»Du solltest deine alten Gewohnheiten wiederaufnehmen. Freunde treffen. Das Studium weiterführen. Die vergangenen Wochen einfach aus dem Gedächtnis streichen. Irgendwann hast du mich vergessen.«

Emma schluchzte leise.

»Du schaffst das«, behauptete er. »Und keiner deiner Freunde erfährt von den Videos, falls du es niemandem erzählst. Aufgrund der Maske bist du nicht zu identifizieren. Du musst den Bullen nichts davon sagen.«

»Okay.«

»Versteh mich nicht falsch. Das ist deine Entscheidung. Anhand der Filme finden die Bullen keine Spur zu mir. Dafür habe ich gesorgt.«

Er setzte den Blinker und bog auf den Wanderparkplatz ab. Wie er es erwartete hatte, hielt sich zu so später Uhrzeit niemand hier auf. Er könnte sich in aller Ruhe ein letztes Mal an ihr vergehen, bevor er sie erstach.

»Wir sind da«, murmelte er schließlich und zog den Zündschlüssel.

Sobald sie tot war, musste er eine vernünftige Stelle suchen, um sie zu vergraben. So wie er damals Katharina verscharrt hatte. Doch zunächst stand seine Befriedigung im Vordergrund.

Sweetsixteen stieg aus und atmete tief ein. Der Parkplatz war von zahlreichen Bäumen umgeben, sodass er das Fahrzeuglicht benötigte, um genügend zu sehen.

Das war ein guter Platz für Emmas letzten Auftritt. Schade, dass er ihn nicht filmen konnte. Bestimmt gäbe es Interessenten, die Rekordpreise zahlen würden.

Er öffnete die hintere Tür und nahm die Decke beiseite. »Meine Prinzessin«, wisperte er erregt.

»Mein rechter Arm ist eingeschlafen. Das tut höllisch weh«, jammerte sie.

»Das wird besser, wenn ich dir die Fesseln abnehme«, versprach er. »Jetzt erst mal raus aus dem Wagen.«

Halb kletterte sie allein heraus, halb half er ihr.

»Dreh dich mit dem Rücken zu mir«, forderte Sweetsixteen.

Sie kam der Aufforderung nach, und er löste den einfachen Knoten. Sofort begann sie, mit der linken Hand ihren rechten Arm zu massieren, der schlaff an ihrem Körper herabhing.

»Du bist so schön«, flüsterte er. »Ich möchte einen letzten Kuss.«

Er packte sie an der Schulter.

Plötzlich schrie sie auf und schlug nach ihm. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Oberschenkel. Instinktiv ließ er sie los. In ihrer Hand entdeckte er einen Stein. Hatte sie den aus seinem Keller?

Emma rannte in Richtung des Waldes.

»Hilfe!«, brüllte sie.

Er hetzte ihr hinterher. Sie hatte ihn mit dem Stein am Bein erwischt, und er spürte, wie Blut daran herablief. Obwohl er leicht humpelte, war er schneller als sie. Bevor sie den Rand des Parkplatzes erreichte, warf er sie bereits zu Boden.

»Du verdammte Hure!«, zischte er. »Dafür wirst du bezahlen.«

Sie hielt ihre provisorische Waffe noch immer in der Hand und versuchte, ihn erneut zu treffen. Diesmal war er vorgewarnt. Er umklammerte ihr Handgelenk und hämmerte es gegen den Schotter. Nach dem dritten Schlag rutschte ihr der Stein aus den Fingern. Sweetsixteen nahm ihn an sich.

»Woher hast du ihn?«

»Hilfe!«

Er rammte ihr den Brocken gegen den Hals. Das spitze Ende drang mühelos in ihre Haut ein. Blut spritzte ihm entgegen und besudelte ihn. Verzweifelt bäumte sie sich auf. Er holte aus, stach wieder zu. Endlich erschlafften ihre Abwehrversuche. Aber noch lebte sie und würde alles spüren, was er mit ihr anstellte. Rasch streifte er ihr die Jogginghose herunter.

»Stirb mir ja nicht zu früh«, flüsterte er. »Sonst verpasst du deinen letzten Fick.«

Geschwächt vom Blutverlust stöhnte sie. Ihre Augen fielen zu, weshalb er ihr eine Ohrfeige versetzte.

»Bleib gefälligst wach!«

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Lachte sie über ihn?

»Du mieses Stück!«, schrie er. »So haben wir nicht gewettet!«

Hastig riss er ihr den Slip vom Leib.

Fünf Minuten später starrte er im Autoscheinwerferlicht frustriert die Leiche an. So hatte er sich den letzten Akt mit Emma nicht vorgestellt. Sein Oberschenkel pochte, und er hatte es nicht mehr geschafft, in sie einzudringen.

Im Verlies musste er dringend überprüfen, wie sie an den Stein gelangt war. Nicht, dass die anderen Weiber ähnliche Überraschungen planten. Doch zunächst musste er Emma vergraben, damit die Bullen ihren Körper nicht fanden. Er packte sie unterhalb der Achseln und zog sie über den Boden. In diesem Moment erklang ganz in der Nähe eine Hupe.
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»Das kannst du nicht machen«, kicherte Mel.

»Wieso nicht?«, erwiderte Gregor leicht gereizt.

»Vielleicht standen sie gerade kurz vorm Höhepunkt, und jetzt hast du sie herausgerissen. Fahr weiter!«

»Das ist unser Parkplatz, Baby. Wir können uns nicht vertreiben lassen.« Er blickte in Richtung des geparkten Autos, dessen Scheinwerfer brannten. Warum hatten sie die für ihr Schäferstündchen nicht ausgeschaltet?

»Der Nächste ist bloß zwei Kilometer entfernt«, erinnerte sie ihn.

»Oder wir stellen uns neben sie und zeigen ihnen, wie es geht.«

»Ausgeschlossen!«, sagte sie mit fester Stimme. »Dann verzichte ich eher. Das ist mein Ernst!«

Einen Augenblick lang überlegte Gregor, ihre Standhaftigkeit zu prüfen. Doch bevor sie ihnen die Nacht komplett ruinierte, legte er den Rückwärtsgang ein und bog von der Zufahrt des Wanderparkplatzes zurück auf die Bundesstraße.

***

Sweetsixteen stöhnte. Aufgrund der Entfernung hatte er nicht viel erkennen können. Lediglich die Umrisse zweier Personen in einem Auto.

Aber was hatten sie erkannt?

Genug, um die Bullen zu rufen? Im schlimmsten Fall sein Kennzeichen?

»Scheiße!«, fluchte er. Schwitzend zog er die Leiche ins Gebüsch und bedeckte sie notdürftig mit Laub.

Ihm blieb keine Zeit, sie wie geplant zu vergraben. Wenn das Pärchen irgendetwas erkannt hatte, rief es garantiert die Bullen. Also musste er schleunigst verschwinden.

***

Sechzig Minuten nachdem ein Spaziergänger die Leiche gefunden hatte, trafen Drosten und seine Teammitglieder am Parkplatz ein. Da am Himmel graue Wolken hingen, organisierten sie zuerst Planen, mit denen sie ein provisorisches Zeltdach aufbauten, um keine Spuren zu verlieren. Eine Maßnahme, die sich als notwendig herausstellte, denn kaum hatten sie die abgeschlossen, prasselten die ersten Tropfen aufs Plastik.

Während die Spurensicherung arbeitete, versammelte Drosten das Team um sich.

»Zufall oder haben wir ihn in Panik versetzt?«, eröffnete Kai Enkenberg den Gedankenaustausch.

Drosten moderierte, tat seine Meinung jedoch erst als Letzter kund.

»Ich teile die Einschätzung einiger von euch. Die Pressekonferenz hat den Unbekannten beunruhigt. Trotzdem tragen wir keine Schuld an den Ereignissen, den Gedanken dürft ihr nicht zulassen.«

»Machen wir es uns damit nicht zu einfach?«, widersprach Jessica Baron.

»Nein!«, entgegnete Drosten energisch. »Wir haben ihn weder gezwungen, Frauen zu entführen, noch ihn unter Waffengewalt aufgefordert, Emma zu töten.«

Ein Spurensicherungsbeamter, der in einem weißen Tatortschutzanzug steckte, kam zu ihnen.

»Ich glaube, wir haben Blutspuren entdeckt, die nicht von der Frau stammen«, sagte er und klang dabei höchst erfreut.

»Hier und hier.« Der Mann deutete auf die roten Spritzer, die mit weißer Kreide umrundet waren.

»Was macht Sie so zuversichtlich, dass die Spuren nicht von Emma stammen?«, erkundigte sich Drosten.

»Das zeige ich Ihnen am Rand des Parkplatzes.« Der Beamte führte sie zu einer großen Blutlache. »Der Mörder hat ihr mehrfach in den Hals gestochen. Dadurch hat sich das Blut teils fächerartig in der Umgebung verteilt. Hauptsächlich hat es sich an dieser Stelle gesammelt. Die Umgebungsspuren deuten darauf hin, dass der Hinterkopf der Frau hier gelegen hat.« Er zeigte in Richtung einer ebenfalls markierten Position. »Wir haben zwar das Tatwerkzeug nicht sichergestellt, aber es scheint kein Messer gewesen zu sein. Anhand der Wunden tippe ich eher auf einen scharfen Stein oder Ähnliches. Mir sind die unterschiedlichen Farbnuancen des Bluts aufgefallen. Die Lache weist auf arterielles Blut, die Spritzer sehen nach venösem Blut aus. Also gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder hat der Mörder sie an verschiedenen Stellen des Körpers erwischt, oder es ist das Blut zweier Personen. Ein Schnelltest, der, wie Sie ja wissen, fehleranfällig ist, hat zwar keine zwei Blutgruppen zutage gefördert – trotzdem bin ich optimistisch. Im Labor werden die richtigen Tests durchgeführt. Doch am Ergebnis bestehen für mich kaum Zweifel. Die Frau hat es irgendwie geschafft, den Täter zu verletzen.«

»Perfekt«, entfuhr es Enkenberg. »Die Spuren entfalten als Indiz eine große Beweiskraft. Wir könnten ...«

Drosten bremste seine Euphorie mit einer Handbewegung. »Wie lange dauert es, bis uns verlässliche Analysen vorliegen?«, fragte er.

»Mehrere Tage. Selbst wenn wir im Labor Druck ausüben.«

»In der Zeit könnte er eine Verschleppte nach der anderen töten. Hände in den Schoß legen und abwarten ist also keine Alternative.«

»Das habe ich ja gar nicht gemeint«, brummte Enkenberg.

Als sie zwei Stunden später ihre Sachen zusammenpackten und den Parkplatz für die Öffentlichkeit wieder freigaben, schnappte sich Drosten Viola Leupel.

»Hast du was von deiner Schwester gehört?«

»Sie reist trotz meiner Bedenken nach Nürnberg.« Die Kommissarin blickte zum Handy. »Gemeldet hat sie sich noch nicht. Allerdings kommt sie erst gegen fünfzehn Uhr am Nürnberger Bahnhof an. Ich hoffe, spätestens abends zu wissen, wohin Haupt die Gewinner eingeladen hat.«

»Sag mir Bescheid, wenn sich etwas Neues ergibt. Ich fahre jetzt mit Hauptkommissar Kuster ins Nienburger Präsidium.«

***

Die Durchsage des Zugführers informierte sie darüber, dass sie in wenigen Minuten den Zielbahnhof erreichten. Auf der Fahrt nach Nürnberg hatte sich das Erste-Klasse-Abteil stetig geleert. Mittlerweile hielt sich nur noch eine Handvoll Leute darin auf. Direkt nach der Ansage erhob sich Michelle aus dem bequemen Sitz und holte die Reisetasche aus der Gepäckablage. Laut den Informationen übernachteten die Teilnehmer drei Nächte in dem ausgesuchten Hotel, doch sicherheitshalber hatte sie ein paar Klamotten mehr als benötigt eingesteckt – weswegen die Tasche entsprechend schwer war. Langsam ging sie zu einer der Ausgangstüren.

Ob Peter Schmidt sie persönlich abholte?

Der Zug reduzierte spürbar die Geschwindigkeit, bis er endgültig stillstand. Sie drückte den grünen Ausstiegsknopf, und im nächsten Moment glitt die Tür zischend zur Seite.

Keine zwei Meter entfernt entdeckte sie einen äußerst attraktiven Mann, der ein Schild mit ihrem Namen in die Höhe streckte.

Wer ist das denn?, dachte sie interessiert.

Michelle hob eine Hand zum Gruß und lächelte ihm zu. Sofort trat er ihr entgegen und nahm ihr die Tasche ab, damit sie leichter aussteigen konnte.

»Hallo, Michelle«, begrüßte er sie. »Hattest du eine angenehme Anreise?«

»Ja, danke. Schickt Herr Schmidt Sie?«

Der Mann grinste und wirkte dabei jugendhaft-verschmitzt. »Um ehrlich zu sein, bin ich Peter Schmidt. Oder genauer gesagt: Johannes Haupt. Schön, dich kennenzulernen.«

»Ich versteh kein einziges Wort«, bekannte sie. »Sie sind der Autor Peter Schmidt, aber heißen gar nicht so?« Ihr fiel ein, dass Viola bei ihrem ersten Gespräch wegen des Gewinnspiels ein Pseudonym erwähnt, den Punkt jedoch nie vertieft hatte.

»Ich nutze ein Pseudonym«, erklärte er.

»Und andere Fotos«, ergänzte Michelle. »Auf Ihrer Fanpage und in den Büchern ist ein völlig konträres Autorenbild abgedruckt. Warum machen Sie das?«

»Aus Gründen.« Er grinste. »Was hältst du davon, wenn du mich duzt? Ich bin Johannes.«

Er reichte ihr die Hand, und sein Händedruck fühlte sich männlich, allerdings nicht zu fest an.

»Michelle. Was du ja weißt.« Sie kicherte.

»Wir müssen uns ein bisschen beeilen. Mein Fahrzeug steht im Parkhaus, und in achtzig Minuten muss ich die nächsten Gewinner abholen, die beide im gleichen Zug sitzen. Hier entlang.«

Obwohl ihr unzählige Fragen durch den Kopf schossen, beschleunigte sie ihren Schritt und folgte ihm.

»Die Beweggründe für mein Pseudonym und das falsche Autorenfoto liefere ich übrigens heute Abend bei einem gemeinsamen Abendessen aller Teilnehmer. Ich mache das wegen meines früheren Arbeitgebers. So viel kann ich dir vorab verraten.«

»Wer ist dein früherer Arbeitgeber? Die CIA?« Sie lachte.

»Fast genauso schlimm. Das BKA«, erwiderte er amüsiert.

»Oh.« Wieso hatte ihr Viola diese Information verschwiegen? Zum ersten Mal spürte sie Groll gegen ihre Halbschwester.

Sie betraten das Parkhaus, Johannes bezahlte das Ticket und forderte dann einen der Fahrstühle herbei. Während sie warteten, musterte er sie ungeniert.

»Du siehst hübscher aus als auf deinem Profilbild«, sagte er.

Verlegen und zugleich erfreut schaute sie zu Boden. »Danke.«

Das Öffnen der Aufzugstür beendete den teilweise unangenehmen Moment. Wie sollte sie darauf reagieren? Der Autor sah verdammt attraktiv aus. Auf einer Zehnerskala würde sie ihm mindestens eine 9,5 geben. Und ausgerechnet dieser Traummann bezeichnete sie als hübsch? Wow! Oder schmeichelte er allen Teilnehmerinnen?

Er drückte den Knopf für die zweite Parkebene. Dort angekommen deutete er nach links und holte gleichzeitig einen Autoschlüssel aus dem hellblauen Jackett, das ihm fantastisch stand. Im nächsten Augenblick leuchteten an einem Mercedes die Blinklichter auf.

»Schöner Wagen.«

»Bloß ein Leasingfahrzeug. Ich mag es, alle drei Jahre ein neues Modell zu fahren. Besitzen muss ich dagegen keine Karre. Die Zeiten, in denen Autos ein Statussymbol waren, sind meiner Meinung nach passé.«

Galant öffnete er ihr die Beifahrertür.

»Wie lange brauchen wir zum Hotel?«, wollte Michelle wissen.

»Wenn der Verkehr mir keinen Strich durch die Rechnung macht, etwa zwanzig Minuten. Ich würde den Check-in-Prozess für dich übernehmen und dir dein Zimmer zeigen. Danach könntest du dich akklimatisieren. Das Hotel verfügt über einen kleinen Wellnessbereich mit Sauna, Dampfbad und Schwimmbecken, den du kostenfrei benutzen kannst.«

Die Fahrt verging wie im Fluge. Er stellte ihr unzählige Fragen und hakte an den richtigen Stellen nach. Innerhalb einer Viertelstunde erfuhr Johannes mehr von ihr als mancher ihrer Freunde nach Monaten oder sogar Jahren. Michelle wunderte sich selbst über ihre Auskunftsfreudigkeit. Normalerweise war sie ein verschlossener Mensch. Doch Johannes strahlte so viel positive Energie aus, sie konnte ihm gar nichts verschweigen. Mit einer Ausnahme.

»Wieso hast du dich für das Gewinnspiel beworben?«, fragte er genau in diesem Moment. Las er ihre Gedanken?

»Serienmörder und ihre Taten faszinieren mich«, bekannte sie. »Das löst in mir wohlige Schauer aus. Jahrelang habe ich jeden als Taschenbuch erschienenen Thriller verschlungen. Aber irgendwann wünschte ich mir Hintergrundinformationen. Was macht Menschen zu Mördern? Wann entscheiden sie sich für den, nun ja, falschen Weg? An welcher Kreuzung des Lebens? Verstehst du, was ich meine? Oder klingt das zu dramatisch?«

»Im Gegenteil. Genau das fasziniert mich auch. Beim BKA interessierte das hingegen niemanden. Deswegen bin ich ausgestiegen. Diese Mörder sind größtenteils keine Monster. Egal, wie schrecklich ihre Taten waren. Ich hoffe, ihr seid alle aufgeschlossen genug, damit ich über die sexuelle Anziehungskraft eines Serienkillers sprechen kann, denn ich habe einen sehr interessanten Fall herausgesucht.«

»Ich bin das definitiv«, behauptete sie.

»Wunderbar.«

Fünf Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Ein ländlich gelegenes 4-Sterne-Hotel, das von außen erstklassig wirkte.

Johannes parkte den Wagen direkt vor der Einfahrt. Gemeinsam stiegen sie aus und gingen durch die gläserne Drehtür. Die Rezeptionistin begrüßte sie freundlich.

»Ist das Ihre erste Seminarteilnehmerin?«, erkundigte sie sich.

»Korrekt. Geben Sie Ihr das Zimmer dreihundertzwei.«

Johannes zwinkerte Michelle zu. »Das ist übrigens der Raum neben meinem.«

Die Rezeptionistin reichte ihr eine Keycard und bat sie lediglich um eine Unterschrift. Dann vervollständigte sie das Anmeldeformular um die Zimmernummer.

»Unsere Zimmer und der reservierte Konferenzsaal liegen in der dritten Etage«, sagte Johannes, als sie zu den Aufzügen liefen. »Das wird ein Seminar der kurzen Wege. Doch vor allem soll es Spannung bieten. Ich verspreche, ich habe einige spektakuläre Ermittlungen herausgepickt. Und danach wirst du dich in deiner Meinung bestätigt fühlen, dass nicht jeder Killer ein Monster ist. Manchmal sind die Polizisten, die ihn jagen, deutlich skrupelloser.«

Überrascht sah sie ihn an. »Wirklich?«

»Du wirst es erleben.« Er begleitete sie in das dritte Stockwerk. »Ich habe eine Bitte. Klar, ohne Facebook hätte ich das Gewinnspiel gar nicht organisieren können. Aber du würdest mir einen Riesenwunsch erfüllen, wenn du an den Seminartagen keine Bilder postest. Ich möchte das in der Gruppe am Ende der Veranstaltung erledigen. Bis dahin wäre ich froh, wenn hiervon nichts an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Okay.«

Johannes blieb vor ihrer Zimmertür stehen, und Michelle hielt die Keycard an das elektronische Zugangsfeld.

»Wow! Das ist ja riesig!«, staunte sie Sekunden später.

Das gebuchte Zimmer bestand aus zwei miteinander verbundenen Räumen.

»Meine Gewinner sollen sich schließlich wohlfühlen.«

»Das werden wir garantiert.«

»Wunderbar! Wir treffen uns zum gemeinsamen Abendessen unten im Restaurant um zwanzig Uhr. Ich muss jetzt wieder zum Bahnhof. Genieß deine Freizeit!«

Er verabschiedete sich mit einem Wangenkuss, und zu ihrer eigenen Überraschung blickte sie ihm mit einem Anflug von Eifersucht hinterher. Behandelte er die nächste Gewinnerin genauso charmant, oder fand er sie besonders anziehend?

***

Nachdenklich lag Michelle auf dem breiten, bequemen Bett. Was sollte sie Viola mitteilen? Den Hotelnamen?

Warum hatte Viola wichtige Informationen verschwiegen? Beispielsweise, dass Peter Schmidt alias Johannes Haupt früher selbst BKA-Mitarbeiter gewesen war. Ging es ihr nur um die Verhinderung einer für die Polizeibehörde unangenehmen Veröffentlichung? Oder steckte mehr dahinter?

Je länger Michelle darüber nachdachte, desto durchschaubarer wirkten Violas Lügen. Viola benutzte sie. Eine Vorstellung, die Michelle wütend machte.

Doch irgendwann in absehbarer Zeit würde sich ihre Halbschwester melden. Um dem zuvorzukommen, griff sie zu ihrem Handy und verfasste eine knapp gehaltene Chatnachricht.

Bin gut angekommen. Den Rest erzähle ich dir abends. Peter Schmidt drückt nämlich sofort aufs Tempo. Bis später. Ich muss jetzt auf seinen Wunsch hin mein Handy ausschalten.

Sie fügte ein Kuss-Smiley hinzu, schickte die Nachricht ab und schaltete danach das Telefon aus. So gewann sie zumindest ein paar Stunden, um sich ein eigenes Urteil zu bilden.
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Erst auf dem Heimweg fiel Kuster auf, dass er tagsüber nichts von seiner Ehefrau gehört hatte. Aufgrund des Leichenfunds und der sich daraus ergebenden Spurensuche hatte er zuvor keinen Gedanken an Privates verschwendet. Bestimmt hatte Heike im Fernsehen oder Radio von der Toten erfahren und ihn deshalb in Ruhe gelassen. Ob sie ihm zu Hause auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte?

Im Wohnzimmer stellte er jedoch fest, dass das Gerät keine Aufzeichnung gespeichert hatte. Er beschloss, nun seinerseits bei ihr anzurufen. Oder noch besser: Bei ihrer Tante Josefine, um die alte Dame auch mal wieder zu hören.

Er schnappte sich das Festnetztelefon und scrollte in den Nummern bis zu ihrem Eintrag. Nach einigen Sekunden Freizeichen meldete sie sich bereits.

»Hallo, Heike.«

Ihre Worte jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Offensichtlich ging Josefine davon aus, dass ihre Nichte anrief. Obwohl die ja eigentlich bei ihr sein sollte.

»Ich bin’s, Roland.«

»Oh, entschuldige. Wie geht es Heike? Liegt sie im Bett?«

»Ja. Hat sie dir geschrieben, was ihr fehlt?«, reagierte Kuster gedankenschnell.

»Natürlich«, bestätigte Josefine. »Ehrlich gesagt habe ich mir ein bisschen Sorgen gemacht. Bei unserem ersten Telefonat gestern klang sie fröhlich, und plötzlich schickt sie eine Nachricht, dass sie sich übergeben musste und Durchfall hat.«

»Vorhin ging es ihr etwas besser«, sagte er, damit sich die alte Frau nicht zu sehr sorgte. »Ich schätze, in zwei Tagen ist sie wieder auf den Beinen.«

»Das höre ich gern. Weißt du, ob sie es noch geschafft hat, zu Justus zu fahren, um das Paket abzuholen?«

»Davon hat sie mir nichts erzählt. Welches Paket?«

»Ach, nichts Wildes.« Sie kicherte verlegen. »Justus besorgt mir manchmal aus dem Ausland ... Heilkräuter. Aber seine letzte versprochene Lieferung ist überfällig. Deshalb habe ich Heike gebeten, ob sie mir das Paket mitbringen kann. Wollte sie erledigen.«

»Ich frage sie, wenn sie wach ist. Momentan schläft sie allerdings.«

»Dann weck sie nicht. Bei euch passieren ja schreckliche Sachen. Ich habe dich im Fernsehen gesehen.«

»Ich hoffe, wir schnappen den Mistkerl rasch. Es gibt ein paar vielversprechende Spuren.«

»Die armen Dinger. Man mag sich gar nicht ausmalen, was er ihnen antut.«

»Ich muss jetzt Schluss machen. Heike war es wichtig, dir auszurichten, dass sie auf dem Weg der Besserung ist. Den Besuch holt sie bestimmt so schnell wie möglich nach.«

»Du könntest sie begleiten«, schlug Josefine vor, »vorausgesetzt, dein Job lässt es zu.«

»Fände ich schön.«

Er verabschiedete sich von ihr und legte vorsichtig das Telefon beiseite.

Scheiße!

Justus hatte nicht zu den Verdächtigen des BKA gehört. Offenbar ein Fehler. Denn anders konnte er sich Heikes Verschwinden nicht erklären. Doch bevor er schwarzmalte und das BKA über eine verschwundene Frau informierte – die überhaupt nicht ins Beuteschema des Mörders passte –, musste er sich vergewissern.

Er nahm sein Handy, schaltete die Rufnummernübermittlung aus und wählte ihre Nummer. Kuster rechnete mit einer direkten Weiterleitung auf die Mailbox – weswegen ihm das Freizeichen Hoffnung einflößte.

»Hallo?«, meldete sie sich.

Bildete er sich das ein, oder klang ihre Stimme sehr schwach?

»Wenn du in Schwierigkeiten bist, sag ›Hallo, mein Schatz‹.«

»Hallo, mein Schatz.«

Verdammt! »Ich habe gerade Josefine angerufen. Sie hat mir erzählt, zu wem du gefahren bist. Steckt er dahinter?«

Plötzlich vernahm Kuster einen kurzen Schmerzenslaut.

»Heike?«

»Genug mit deiner Süßen geplaudert«, antwortete ein Mann.

»Justus?«,

»Wer sonst?«

»Was hast du Heike angetan?«

»Bislang nichts«, behauptete er. »Ob das so bleibt, hängt von dir ab.«

»Ich will das aus ihrem Mund hören«, verlangte Kuster.

»Vertraust du mir nicht?«, erwiderte Justus spöttisch. »Ich schalte den Lautsprecher ein, ehe wir fortfahren.« Es knackte in der Leitung. »Sie kann dich nun verstehen.«

»Wie geht es dir?«, fragte Kuster.

»Er hat mich gefesselt und hält mich in einem Raum gefangen. Du musst mich befrei...«

Justus deaktivierte den Lautsprecher. »Ich hoffe, das reicht dir. Und ich kann dir übrigens nicht empfehlen, sie zu befreien. Das würde übel enden.«

»Du Mistkerl!«

»Es ist nicht meine Schuld, wenn sie hier rumschnüffelt.«

»Sie hat nicht rumgeschnüffelt. Tante Josefine hat sie gebeten ...«

»Papperlapapp!«, widersprach Justus. »Die Ausrede habe ich schon Heike nicht geglaubt. Also nehme ich sie dir ganz gewiss nicht ab, du Bullenschwein!«

»Es ist die Wahrheit!«, schwor er.

»Schnauze!«

»Was hast du vor?«

»Sie ist mein Faustpfand.«

»Wofür?«

»Dass du und deine Kollegen keine Dummheit begehen.«

»Du meinst das BKA?«

»Ich meine jeden von euch Bullen, der mir Ärger bereitet.«

»Justus, du hast ein Eigentor geschossen. Du standest nicht einmal auf der Verdächtigenliste. Jetzt hingegen ...« Er ließ den Satz unvollendet.

»Welcher Liste?«

»Das BKA hat eine Liste potenzieller Verdächtiger erstellt. Du gehörst nicht dazu.«

»Lügner!«

»Das ist wirklich wahr!«

»Schwachsinn!«

»Wie kann ich dich überzeugen? Ich würde alles tun, um Heike wohlbehalten wiederzubekommen. Sie ist mein Leben!«

»Darüber muss ich nachdenken, ich melde mich gleich.«

Abrupt endete die Verbindung.

»Justus?«, rief Kuster verzweifelt. Doch natürlich antwortete ihm niemand. Er legte das Handy auf die Fensterbank, um sicherzugehen, dass es im Netz eingebucht blieb.

Justus Rahn war der Mädchenverschlepper und hatte Heike in seiner Hand. Konnte das BKA sie unbeschadet befreien?

Die Angst, dass bei einem Zugriff etwas schiefging, überwog. Kuster hatte selbst schon in unklaren Situationen den Zugriffsbefehl erteilt. Meistens war es glimpflich ausgegangen, manchmal der Täter zu Schaden gekommen. Aber er erinnerte sich ebenfalls an drei Fälle, in denen die Opfer zweimal schwer verletzt und einmal sogar getötet worden waren.

Die Quote stellte ein zu großes Risiko dar, solange er nicht wusste, was der Mann verlangte. Drosten und dessen Team konnte er später benachrichtigen.

Unruhig tigerte er im Wohnzimmer herum. Jetzt, wo ihre Unversehrtheit am seidenen Faden hing, fielen ihm all die Dinge ins Auge, die Heike angeschafft hatte. Kerzenständer, ein am Fenster hängendes Mobile, Couchkissen, Windlichter. Während er Tag für Tag auf Verbrecherjagd ging, hatte sie ihnen ein schönes Zuhause bereitet.

Er war es ihr schuldig, keine voreiligen Entscheidungen zu treffen, die ihre Gesundheit gefährdeten.

Endlich klingelte das Telefon. Kuster hastete zur Fensterbank. Das Display übertrug Heikes Nummer.

»Ja!«, meldete er sich knapp.

»Ich will diese Liste sehen«, forderte Justus.

»Was?«

»Die Verdächtigenliste. Besorg sie mir.«

»Ausgeschlossen. Das sind BKA-Dokumente. Ich habe keinen Zugriff ...«

»Du willst, dass ich dir glaube? Dann lass dir etwas einfallen. Aber ich warne dich: Eine Fälschung würde ich erkennen.«

Kuster überlegte fieberhaft. Hatte es sich bei den Papieren um offizielle Dokumente gehandelt? Oder würde Drosten ihm eine Kopie anfertigen?

»Außerdem verlange ich einen Tonmitschnitt.«

»Wovon?«, reagierte Kuster überrumpelt.

»Du gehst zu den BKA-Bullen und bringst die Rede auf mich. Ich will von ihnen hören, dass sie mich nicht verdächtigen.«

»Nein!«, widersprach Kuster hektisch. »Das wäre Wahnsinn!«

»Wieso?«

»Sie könnten die Lunte riechen und so auf dich aufmerksam werden.«

»Das Risiko gehe ich ein.«

»Bitte nicht!«

»Ich verhandle nicht. Und glaube ja nicht, du könntest mich mit einem Schauspiel hinters Licht führen. Sobald du die Datei hast, leitest du sie mir per Handy weiter. Die Kopie der Verdächtigenliste erwarte ich als E-Mail. Ich schicke dir meine Adresse zu.«

»Justus!«

Doch der Mann hatte das Gespräch bereits beendet. Sofort wählte Kuster die Nummer seiner Frau an, aber sein Anrufversuch landete bloß auf der Mailbox.
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Michelle betrachtete die anderen Gewinner der Verlosungsaktion. Gemeinsam mit ihr saßen fünf Männer und zwei Frauen an einem von Johannes reservierten Tisch und warteten auf ihren Gastgeber. Sie waren jung – niemand älter als Mitte zwanzig. Ob sie alle studierten und deswegen zeitlich so flexibel waren?

»Ich bin Studentin«, sagte Michelle in einem Moment der Stille. »Wie ist das bei euch?«

»Informatik an einer Fachhochschule«, begann der Mann, der sich als Andreas vorgestellt hatte. »In zwei Semestern habe ich den Bachelor in der Tasche.« Er hatte lange, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene blonde Haare. Außerdem trug er einen kleinen Ziegenbart und eine Brille mit schwarzem Rand.

»Wirst du den Master anstreben?«, hakte Michelle nach.

»Weiß ich noch nicht. Manchmal ödet mich das Studium so an, dass ich es am liebsten hinschmeißen möchte. Die Vorstellung, vier Semester dranzuhängen, wirkt dann wie ein schlimmer Albtraum. Andererseits reizt natürlich die Möglichkeit, dank des Masters mehr Gehalt zu bekommen. Vorausgesetzt, ich will in die IT-Branche. Denn gelegentlich ...« Er winkte ab und sprach den Satz nicht zu Ende.

Doch Michelle wusste genau, was er meinte. »Das Gefühl kenne ich. Fünftes Semester Sozialpsychologie. Gerade zu Semesterbeginn ist es immer ein mühseliger Kampf. War die Entscheidung richtig? Soll ich mich neu orientieren? Aber wenn ich mir überlege, was ich stattdessen machen könnte, fällt mir nichts ein, und ich schleppe mich wieder in die überfüllten Hörsäle.«

Das einhellige Kopfnicken am Tisch zeigte ihr, wie verbreitet dieser Zwiespalt war.

Reihum stellten sich die Teilnehmer vor. Tatsächlich studierten sie alle. Sozialpädagogik, Psychologie, BWL, Jura, Biotechnik und Mathematik. Haupt hatte einen bunt zusammengewürfelten Haufen unterschiedlicher Fachrichtungen gefunden.

Unauffällig musterte Michelle die Gewinnerinnen. Sie waren attraktiv, ohne gängigen Modelvorstellungen zu entsprechen. Ein bisschen hoffte sie sogar, dass Johannes sie am Höchsten einstufte – zumindest, was ihr Aussehen anbelangte. Während sie an ihrem Glas nippte, nahm sie den ihr gegenübersitzenden BWL-Studenten Phil in Augenschein. Unter seinem hipstermäßigen Bart verbargen sich ebenfalls ansehnliche Gesichtszüge. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf die anderen Männer der Gruppe. Wirklich hässlich war niemand von ihnen. Zufall? Oder hatte Haupt bei der Auslosung darauf Wert gelegt?

»Wie ich sehe, seid ihr in meiner Abwesenheit ins Gespräch gekommen. Das freut mich sehr, da unser Seminar nicht zuletzt von eurer Kommunikationsfreude profitiert.«

Der Schriftsteller trat zu ihnen. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein schwarzes, tailliert geschnittenes Jackett zu einer gleichfarbigen Hose und einem weißen Hemd.

Der Mann sah atemberaubend gut aus. Hatte er etwas mit seinen Haaren angestellt? Sie ordentlicher gestylt? Michelle gefiel es, und sie erkannte an den Blicken der übrigen Frauen, dass es ihnen ebenso erging.

Haupt setzte sich auf den letzten freien Stuhl und gab einer Kellnerin ein Zeichen.

»Verträgt jemand von euch keinen Alkohol?«, fragte er.

Niemand meldete sich.

»Wunderbar. Ich habe nämlich Prosecco, Weißwein und Rotwein gebucht. Die Getränke gehen wie alles andere auch auf meine Rechnung. Und ihr müsst deswegen kein schlechtes Gewissen haben, weil ich die Kosten steuerlich komplett absetze. Lasst es euch gut gehen.«

Michelle stimmte in das Lachen ein. Trotzdem beschloss sie, es nicht zu übertreiben, da sie von Alkohol oft Kopfschmerzen bekam.

***

»Warum hast du beim BKA aufgehört?«, fragte der Jura-Student Tobias. »Das muss doch wahnsinnig faszinierend sein, an solchen Ermittlungen teilzunehmen.«

»Von der Beamtenbesoldung des BKA hätte ich das Gewinnspiel nicht bezahlen können«, antwortete Johannes und zwinkerte ihm zu.

Die Gewinner lachten amüsiert. Obwohl sie erst seit zwanzig Minuten als Gruppe zusammensaßen, klebten sie schon an seinen Lippen. Der Anfang war perfekt gelungen – so, wie er es sich vorgestellt hatte.

»Ich erzähle euch in den nächsten zwei Tagen Geschichten, die euer Weltbild ins Wanken bringen«, fuhr Johannes fort. »Ihr glaubt, ihr lebt in einem Rechtsstaat? Hoffentlich kommt ihr niemals ins Visier einer übergeordneten Polizeibehörde. Wobei ich keinen Unterschied zwischen BKA und den verschiedenen Landeskriminalämtern sehe.«

»Was willst du damit andeuten?«, bohrte Tobias nach.

»Bei klarer Beweislage geht das BKA äußerst gesetzestreu vor. Ist die Lage jedoch unklar, bedient es sich gern anderer Methoden. Oder meint ihr, nur in Guantanamo wird gefoltert?«

»Wieso hört man davon nichts in der Presse?«, fragte die Biotechnik-Studentin Lisa. »Das, was du andeutest, finde ich schockierend.«

»Ich will noch nicht vorgreifen, aber es ist gängig, dass Verdächtige getötet werden, sogar wenn die betreffende Person bereit ist, sich zu ergeben. Es ist gar nicht lange her, da hat es ein solcher Fall ausnahmsweise in die Medien geschafft. Vielleicht habt ihr es mitbekommen. Sagt euch der Name Johanna Jenning etwas?«

Die Sozialpädagogik-Studentin Caroline meldete sich. »Zufällig ja. Ich lebe in Köln«, erwiderte sie mit unverkennbar kölschem Akzent. »Da war das ein Gesprächsthema. An Einzelheiten erinnere ich mich allerdings nicht.«

»Über Jenning referiere ich morgen. Sie ist eine außergewöhnliche Frau gewesen. Atemberaubend sexy.« Haupt bremste sich, um nicht zu viel Begeisterung zu zeigen. »Irgendwann ist ihr das BKA auf die Spur gekommen, und gemeinsam mit der Kölner Kriminaloberkommissarin Rosenberg jagte ein Profiler Jenning. Ihnen gelang es, Johanna, die Jahre zuvor übrigens ebenfalls für das BKA gearbeitet hatte und freiwillig ausgeschieden war, zu stellen. Statt sie festzunehmen, tötete Rosenberg sie. Ich versichere euch, ohne die Erlaubnis der Behörde wäre das nicht passiert. Ein Kölner Boulevardjournalist hat die Machenschaften aufgedeckt. Kurz darauf war er tot. Angeblich von einem Komplizen Jennings erstochen. Restlos aufgeklärt wurde der Fall nie, und man hatte Rosenbergs Fingerabdrücke in der Wohnung des Journalisten gefunden. Die offizielle Erklärung dafür ist hanebüchen. Der Komplize hätte die Abdrücke mit einer Software gefälscht. Und bevor ich es vergesse: Der Profiler hat dann den Komplizen erschossen. So war das eine runde Sache.«

Die Studenten wirkten angemessen erschüttert. Es war so einfach, Vorbehalte gegen die Obrigkeit zu wecken. Die ein oder andere Erkenntnis unter den Tisch fallen lassen, und schon stellten sich Zusammenhänge ganz anders dar.

»Ich fasse es nicht«, murmelte der Mathematiker Lukas. »Davon hattest du also die Schnauze voll und bist gegangen?«

»Das hat siebzig Prozent meiner Entscheidung ausgemacht«, bestätigte Johannes.

»Und der Rest?«, fragte Michelle.

»Zwei Aspekte. Zum einen habe ich meine Vorgesetzten vor einer Entwicklung gewarnt, wie sie danach tatsächlich stattgefunden hat. Ich wurde deswegen jedoch verhöhnt. Wahrscheinlich erzähle ich euch übermorgen Einzelheiten.«

»Und der zweite Grund?«, erkundigte sich Psychologie-Student Nick.

»Ein Vorfall zwischen mir und meinem direkten Chef. Es drehte sich um das vermeintliche weibliche Opfer eines gefährlichen Stalkers. Ich war der Einzige, der ihr keinen Glauben geschenkt hatte. Ihre Aussagen wiesen große Lücken auf. Ungereimtheiten. Aber es passte meinem Chef zu gut in den Kram. Ich bestand darauf, die Zeugin in die Mangel zu nehmen. Er untersagte mir das. Vordergründig habe ich klein beigegeben. Insgeheim allerdings auf eigene Faust ermittelt. Dabei habe ich einige Grenzen überschritten, doch das war unvermeidlich.«

»Was hast du getan?«, fragte Michelle.

»Wollt ihr das wirklich hören? Gerade euch Frauen könnte das abschrecken.«

»Unbedingt«, versicherten Michelle und Lisa gleichzeitig.

»In der Ermittlungssache ging es um einen Stalker, der in unterschiedlichen Bundesländern zwei Frauen in den Tod getrieben hatte. Deshalb die Beteiligung des BKA. Wir wurden auf eine Anzeige wegen Nachstellung aufmerksam. Es gab Parallelen zu den alten Ermittlungen. Wir kontaktierten die betroffene Frau, und je öfter wir miteinander sprachen, desto überzeugter war mein Boss, dass der Typ das dritte Opfer gefunden hatte. Ich hatte starke Zweifel, fand aber leider kein Gehör. Also beschloss ich, einen radikalen Weg zu gehen. Ich stellte ihr nach, indem ich ihr Blumen, Briefe und Nachrichten von extra eingerichteten E-Mail-Adressen schickte. Sie sprang an. Die Frau war ganz eindeutig auf ein sexuelles Abenteuer aus. Unser Mailverkehr wurde sehr intensiv, und ich behauptete, es sei meine Fantasie, nachts in die Wohnung einer mir Unbekannten einzudringen, um sie aus dem Schlaf zu reißen und über sie herzufallen.«

Er trank einen Schluck Wein und beobachtete die Gewinnerinnen. Anstatt entsetzt zu reagieren, nahm er Anzeichen von Erregung wahr. Bei Michelle äußerte die sich unter anderem in einem kleinen Schweißfilm auf der Stirn und der Art, wie sie ihn betrachtete. Das konnten interessante Tage werden!

»Was hat sie geantwortet?«, fragte Lisa.

»Sie hat mir ihre Adresse genannt und mir versprochen, dass sie die Balkontür ihrer Hochparterrewohnung geöffnet lassen würde. Ich sollte beweisen, dass ich es wert sei, indem ich die Brüstung überwinden würde.«

»Das hat sie dir geschrieben?«, wunderte sich Caroline.

»Wortwörtlich. Ich habe es meinem Chef gezeigt, und der ist ausgerastet. Hat mir ein Disziplinarverfahren angedroht. Sogar eine strafrechtlich relevante Anzeige sei möglich.«

»Du hast überhaupt nichts getan«, wandte Michelle ein.

»Das war fürs BKA nebensächlich. Ich habe die Hackordnung missachtet und Zweifel an den Ermittlungsfortschritten geäußert.«

»Wie ist der Fall ausgegangen?«, erkundigte sich Phil.

»Der Stalker hat sich zurückgezogen und sie nie wieder belästigt. Ich war überzeugt, sie hat sich das alles ausgedacht. Mein Chef meinte, ich hätte ihn verscheucht. Der Kerl ist einige Monate später gefasst worden. Eine Verbindung zum vermeintlichen dritten Opfer haben wir ihm nie nachgewiesen.«

Johannes leerte das Glas. Was Drosten wohl zu dieser – zugegebenermaßen nicht völlig korrekten – Darstellung der damaligen Ermittlungen gesagt hätte? Bestimmt hatte er sie anders in Erinnerung oder komplett verdrängt. Obwohl sie für seine Zukunft so bedeutsam war.

Die Kellnerin trat an seine Seite und füllte das Weinglas auf. Johannes bemerkte, wie ihn Michelle heimlich musterte. Sie schien die heißeste Kandidatin zu sein. Er zwinkerte ihr zu. Sofort blickte sie ertappt nach unten. Gleichzeitig lächelte sie jedoch. Oh ja. Sie war seine erste Option.

***

Angenehm beschwipst öffnete Michelle die Tür zu ihrem Hotelzimmer. Das gemeinsame Beisammensein hatte viel länger als erwartet gedauert.

So ein atemberaubender Mann! Aber das, was er übers BKA berichtet hatte, schockierte sie. Bediente sich Viola derselben Lügen? Hatte sie schon getötet, nur weil sie die Schuld eines Verdächtigen nicht beweisen konnte?

Und was wollte sie mit den Informationen anfangen, die sie sich von Michelle erhoffte?

Das blaue Benachrichtigungslämpchen ihres Handys blinkte. Missmutig griff Michelle zum Telefon. Im Abstand von zwei Stunden hatte Viola ihr drei Nachrichten geschickt.

Hallo Michelle, bist du am Tagungsort angekommen und kannst mir die Adresse mitteilen?

Warum höre ich nichts von dir? Geht’s dir gut?

Und die letzte Nachricht: Langsam mache ich mir Sorgen. Melde dich!

Michelle traf eine Entscheidung. Bevor sie ihrer Halbschwester antwortete, surfte sie zu einem Hotelbuchungssystem und gab in der Suchmaske ›Nürnberg‹ ein. Unter den zur Verfügung stehenden 4-Sterne-Hotels entschied sie sich für jenes, das am exklusivsten aussah, und notierte sich den Namen. Dann wechselte sie zu WhatsApp.

Liebe Viola,

sorry, dass ich dich erst so spät informiere. Peter Schmidt hat uns den ganzen Abend auf Trab gehalten. Der ist sehr unterhaltsam und hat ein paar Fälle vorgestellt, über die er geschrieben hat. Hochinteressant. Er besteht übrigens darauf, dass wir bei seinen Vorträgen die Handys auf unserem Zimmer lassen. Irgendwie verrückt in der heutigen Zeit. Wir sind im folgenden Hotel einquartiert.

Sie tippte den Hotelnamen ein und hoffte, dass ihre Lüge nicht allzu schnell aufflog. Danach wünschte sie ihrer Halbschwester eine gute Nacht, schickte die Mitteilung ab und schaltete das Telefon aus.
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Im Frühstücksraum versuchte Drostens Team, den Rückschlag zu verkraften. Die erste nähere Analyse der verschiedenen Blutspritzer hatte das Ergebnis der Schnellanalyse bestätigt. Es handelte sich um die gleiche Blutgruppe: Null positiv.

»Wir müssen abwarten«, sagte Drosten. »Ein Drittel der Bevölkerung hat diese Blutgruppe. Trotz allem könnte es von zwei unterschiedlichen Personen stammen. Aber die genaueren Tests dauern nun einmal länger.«

»In der Zwischenzeit wird er vielleicht das nächste Opfer töten«, wandte Karla Richter ein. »Wir haben ihn aufgeschreckt. Robert, wir müssen etwas tun.«

Drosten schaute auf seine Uhr. In einer Stunde trafen sie sich mit Hauptkommissar Kuster zur Lagebesprechung. Ob er neue Erkenntnisse hatte?

»Was schlägst du vor?«, fragte er Richter.

»Ich wäre für die Beantragung von Durchsuchungsbefehlen bei den Hauptverdächtigen.«

»Das kriegen wir niemals genehmigt«, entgegnete Kai Enkenberg. »Was du weißt.«

»Wir sollten es zumindest probieren«, erwiderte Richter trotzig.

»Nein!«, widersprach Pascal Brahms. »Es würde unsere Position schwächen, wenn wir demnächst eine richtig heiße Spur haben und rasch einen Haftbefehl benötigen.«

»Wir befürchten also, dass der Mörder alarmiert ist?«, fasste Jessica Baron das Dilemma zusammen. »Das sollten wir ausnutzen und Befragungen vornehmen. In Zweierteams schaffen wir geschätzt zwanzig Stück am Tag. Das wären alle Hauptverdächtigen plus ein Teil der anderen Einwohner, die in irgendeiner Weise unser Interesse geweckt haben.«

»Und dann hoffen wir darauf, dass der Mörder sich verdächtig verhält«, ergänzte Viola Leupel. »Scheint mir derzeit unsere einzige Option zu sein. Falls wir nicht untätig das endgültige Ergebnis der Blutanalyse abwarten wollen.«

»Wir besprechen das gleich mit Kuster«, sagte Drosten. »Er soll das mitentscheiden.«

»Okay. Es gibt übrigens auch Neuigkeiten von meiner Schwester. Sie hat mir den Namen des Hotels genannt, in dem Haupt die Gewinner untergebracht hat. Er hat gestern schon einen Vortrag gehalten. Michelle kam deswegen erst sehr spät dazu, mir zu antworten.«

Drosten biss in das mit Schinken belegte Mehrkornbrötchen. »Was sollen wir in dieser Angelegenheit unternehmen?«, fragte er anschließend.

»Ihn verhaften!«, entfuhr es Brahms empört. »Seinetwegen wäre ich fast draufgegangen.«

»Wir haben keine Beweise. Nur die Aussagen eines inhaftierten Mörders«, erinnerte Drosten die Gruppe.

»Die Fakten sind eindeutig«, behauptete Baron. »Haupt hat den Mörder angestachelt. Er hat ihn gedrängt, jemanden von uns zu töten. Hat ihm einen Dietrich zur Verfügung gestellt. Danach hat er dich in ein Restaurant gelockt, und dich damit vom Spielfeld genommen. Das können wir uns nicht gefallen lassen.«

Drosten nickte. Grundsätzlich dachte er genauso. Doch Haupt würde sich juristisch wehren.

»Bekommen wir einen Haftbefehl?«, stellte Drosten die zwangsläufig wichtigste Frage.

Das Team diskutierte darüber. Bloß Baron und Brahms waren optimistisch. Alle anderen schätzten, dass die Anschuldigungen eines Mörders für eine Verhaftung Haupts nicht ausreichten.

»Der Kerl hat Haupt nie getroffen«, warnte Enkenberg seine Kollegen. »Kannte nicht einmal seinen Namen. Der Haftrichter lacht uns aus, wenn wir aus dem vorhandenen Material einen Rückschluss zu Haupt ziehen.«

»Und seine Bücher sind für uns zwar unangenehm, aber ebenfalls strafrechtlich kaum angreifbar«, fügte Joshua Miller hinzu.

»Wir könnten ihn auch ohne Haftbefehl festnehmen«, schlug Drosten vor.

Ob er neben Pascal Brahms den größten Groll gegenüber Johannes Haupt hegte? Er war ihm in Leipzig begegnet und hatte gespürt, dass sein ehemaliger Partner die Seiten gewechselt hatte. Haupt steckte hinter dem Mordversuch. Doch wie sollte er das wasserfest beweisen?

»Was bringt uns das?«, fragte Jessica Baron. »Er müsste spätestens am nächsten Tag dem Haftrichter vorgeführt werden, und wir ständen wieder vor dem gleichen Problem. Schlagen wir lieber direkt den richtigen Weg ein.«

»Wir hätten Zeit, ihn bei einer Vernehmung unter Druck zu setzen. Ich würde mir das zutrauen, denn ich kenne ihn und weiß, wo seine Schwächen liegen. Er ist arrogant, hält sich mir sicher für überlegen. Vielleicht rutscht ihm etwas Belastendes heraus«, hoffte Drosten.

»Eine vage Hoffnung«, entgegnete Enkenberg. »Was machst du, falls er keinen Ton sagt und einen Anwalt fordert?«

»Dann haben wir ihm wenigstens klargemacht, dass er sich auf unserem Radar befindet. Eventuell überlegt er es sich anschließend genauer, ob er so ein Ding wie in Sachsen noch einmal durchzieht. Zudem dürft ihr nicht vergessen, dass er behauptet, uns Zugang zum Forum verschafft zu haben. Auch das legen wir einem Haftrichter vor. Ich bin gar nicht so pessimistisch, ob wir die Untersuchungshaft nicht verlängert bekommen.«

»Also willst du jetzt nach Nürnberg fahren und ihn festnehmen?«, erkundigte sich Leupel.

»Das geht leider nicht«, bedauerte Drosten. »Ich möchte Hauptkommissar Kuster zumindest heute als zusätzlicher Ansprechpartner zur Verfügung stehen. Vor allem, wenn wir anfangen, bei den Verdächtigen an die Haustür zu klopfen.«

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mir die Aufgabe überträgst?«, fragte Leupel.

»Weil du klug bist«, antwortete Miller anstelle seines Chefs. »Vom tollen Aussehen ganz zu schweigen.«

»Oh, Joshua«, stöhnte Enkenberg. »Lass diese Süßholzraspelei.«

»Süß was?«, meinte der Halbamerikaner verwirrt.

»Nicht so wichtig«, unterbrach Drosten den Schlagabtausch. »Ich finde, du und Joshua übernehmt das am besten. Michelle kann vor Ort als deine Kontaktperson fungieren. Dich kennt sie im Gegensatz zu mir. Und wird dich bestimmt unterstützen, falls sich Haupt widersetzt.«

»Sollen wir ernsthaft schon heute nach Nürnberg runter, ihn direkt im Hotel festnehmen und ihn dir dann bringen?«

»Wir operieren unter einem gewissen Zeitdruck. Nach dem Seminar haut er wieder ab. Allerdings sollt ihr ihn nicht vor Mitternacht verhaften. Lieber wäre mir eine Minute danach.«

»Um ihn fast achtundvierzig Stunden inhaftieren zu können«, folgerte Leupel.

»Legen wir die Rechtslage zu unseren Gunsten aus.« Drosten wollte den Spielraum nutzen, den die Gesetze boten. Ein ohne Haftbefehl Festgenommener musste spätestens bis zum Ende des auf die Festnahme folgenden Tages einem Haftrichter vorgeführt oder freigelassen werden. »Sollte Haupt sich als zu harte Nuss erweisen, tendiere ich sogar dazu, ihn in den Abendstunden des Folgetages freizulassen. Ohne Rücksprache mit einem Haftrichter. Hängt davon ab, was ich aus ihm herausbekomme.«

»Verhörst du ihn in der Zentrale?«

»Ja. Sobald ihr ihn habt, breche ich hier auf.«

Miller seufzte. »Meinetwegen können wir das so handhaben. Aber ich fürchte, du bindest Ressourcen, die wir in Heembergen stärker gebrauchen können.«

Leupel griff zu ihrem Handy. »Das sind über fünfhundert Kilometer. Mindestens fünf Stunden Fahrtzeit. Eher sechs mit Pausen.«

»Es reicht ja, wenn ihr abends ankommt. Wie schon gesagt: Verhaftet ihn bitte erst nach Mitternacht. Und deinen Einwand habe ich zur Kenntnis genommen, Joshua. Ich verstehe ihn. Doch im Gegensatz zu euch habe ich Haupt gegenübergesessen. Er ist eine Variable in diesem Spiel, die mir gar nicht gefällt. Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen.«

***

»Danke für das Ergebnis der Blutuntersuchung«, begrüßte Hauptkommissar Kuster seine Gäste. »Ist ja leider nicht erfreulich.«

»Nein«, bestätigte Drosten.

»Seit gestern Abend hat sich auch bei uns nichts getan.«

Kuster zuckte betrübt mit den Schultern und hoffte, seine Sorgen überspielen zu können. Sein Handy lag auf dem Schreibtisch neben der Maus. Er entsperrte den Bildschirm und aktivierte unauffällig die Aufnahmefunktion. »Wir sollten noch einmal die Liste der Verdächtigen durchgehen«, schlug er vor.

Zu seiner Überraschung nickte Oberkommissarin Richter.

»Das passt gut zu unserem Vorhaben.«

»Erzählen Sie mir davon«, bat Kuster.

Während sich Drosten zurückhielt, fassten Richter und Enkenberg die Überlegungen der Sonderkommission zusammen.

»Ihr Team besteht aus sieben Beamten?«, erinnerte sich Kuster.

»Zwei unserer Kollegen reisen heute aus dienstlichen Gründen ab«, sagte Enkenberg. »Wir hatten gehofft, dass Sie uns unterstützen.«

»Selbstverständlich.«

»Dann wären wir zu sechst und könnten uns in Zweiergruppen aufteilen«, meinte Richter.

»Ich würde gerne mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte Drosten. »Allerdings könnte es passieren, dass ich morgen ebenfalls abreise.«

»Ist etwas vorgefallen?«

»Nicht, was mit diesen Ermittlungen zu tun hat.«

Kuster wunderte sich über die schwammige Auskunft, beschloss jedoch, nicht weiter nachzubohren. Das hätte auffällig gewirkt.

»Folgender Vorschlag: Sie geben mir die Liste, und ich sortiere die Personen in drei Gruppen, je nachdem, wo die Betreffenden in Heembergen wohnen. Damit wir uns Fahrerei ersparen. Heute schafft jedes Team bestimmt zehn Befragungen. Den Rest erledigen wir morgen.«

»Klingt nach einem vernünftigen Plan«, erwiderte Richter. Sie öffnete ihre Aktentasche und holte ein paar Ausdrucke heraus. »Je weniger Zeit wir auf der Straße vertrödeln, desto mehr Bewohner können wir abhaken.«

***

Eine knappe Stunde später betrat Kuster eine Toilettenkabine und schloss sich ein. Erleichtert atmete er durch. Anscheinend hatten die BKA-Beamten nicht bemerkt, wie er sie an der Nase herumgeführt hatte. Ihm war es gelungen, jeden Namen laut auszusprechen. Die Diktierfunktion des Handys hatte alles aufgezeichnet. Erst jetzt stoppte er die Aufnahme. Das System erzeugte eine MP3-Datei, die Kuster im Gerätespeicher sicherte. Hektisch tippte er eine Nachricht.

Justus, du findest im Anhang eine Tondatei. Ich bin mit den BKA-Fritzen eine Liste von fünfzig Heembergern durchgegangen, auf die sich das BKA konzentriert. Du gehörst nicht dazu. In wenigen Minuten beginnen wir in drei Teams, bei den Leuten zu klingeln und ihnen Fragen zu stellen. Zwei davon leben in deiner Nachbarschaft. Ich schätze, du kannst das vom Küchenfenster aus beobachten. Glaub mir, es gibt keinen Grund für dich, Heike etwas anzutun. Die nächsten Stunden bin ich unterwegs und kann nicht mit dir reden. Sobald ich zu Hause bin, sollten wir uns austauschen.

Kuster fügte die Datei hinzu und schickte die Nachricht ab.
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Nach einem gemeinsamen Frühstück, bei dem er die teils noch verschlafenen Studenten mit lustigen Anekdoten unterhalten hatte, ging Haupt zurück in sein Zimmer. Zum ersten Mal fühlte er sich nervös. Bislang fraßen sie ihm zwar aus der Hand – doch sein Wettern gegen die Willkür des Systems war harmlos gewesen. Polizeigewalt hieß niemand gut. Deswegen war man aber im Regelfall nicht bereit, selbst Gesetze zu brechen.

Er schaute in den Badezimmerspiegel. Die Gewinnerinnen fanden ihn eindeutig attraktiv – besonders Michelle. Das musste er ausnutzen. Haupt beschloss, die Bartstoppeln im Gesicht nicht wegzurasieren. Viele Frauen bevorzugten den unrasierten Look, der seinem Gesicht einen Hauch Verwegenheit verlieh. Er lief zum Kleiderschrank und überprüfte die Outfits, die er mitgebracht hatte. Nach einigem Überlegen wählte er eine dunkelblaue Jeans und ein tailliert geschnittenes weißes Hemd aus. Haupt zog sich um und musterte zufrieden sein Erscheinungsbild.

Die Show konnte beginnen.

***

»Welche Adjektive fallen den Leuten ein, wenn sie an Serienmörder denken? Mich interessieren eure Einschätzungen.«

Der Tagungsraum war vierzig Quadratmeter groß. Hotelmitarbeiter hatten auf seinen Wunsch hin fast alle Tische an den Rand gestellt und einen halbrunden Stuhlkreis aufgebaut. Haupt verzichtete auf eine Sitzgelegenheit, denn er wollte dynamisch wirken. Manchmal lehnte er sich gegen den einzigen Tisch, den er benötigte. Darauf hatte er einen Laptop platziert, mit dem er später Bilder an die Wand projizieren würde. Meistens war er in Bewegung – und beobachtete, wessen Blicke ihm ohne Unterbrechung folgten.

»Schrecklich«, schlug Andreas vor.

Haupt nickte unterstützend. »Weiter!«

»Grauenvoll! Schockierend! Hinterhältig«, warf Lukas ein.

»Horror!«, entfuhr es Caroline.

»Kein Adjektiv, trotzdem ein passender Begriff. Was meinen die anderen? Ich will von jedem etwas hören.« Haupt nahm Michelle ins Visier. »Michelle, sag mir das Erste, was dir durch den Kopf schießt.«

Sie kicherte verlegen und schaute zu Boden. »Blutig«, murmelte sie.

»Oh ja. Das passt perfekt.«

Es erklangen weitere Vorschläge, und Haupt wartete, bis jeder mindestens einen Ausdruck genannt hatte. »Wunderbar, wie ihr mitarbeitet. Und nun verratet mir die Wörter, die euch bei den Meldungen einfallen.«

Diesmal preschte niemand vor. Haupt schmunzelte. »Nichts? Oder fürchtet ihr, nicht der gesellschaftlichen Konvention zu entsprechen?«

»Ab und zu bin ich fasziniert«, gestand Lisa. »Wenn ich lese, dass ein Mörder verschiedene Opfer in sein Haus gelockt hat, dann ...« Sie stockte. »Mir fährt ein Schauer über den Rücken.«

»Malst du dir aus, was er mit ihnen anstellt?«, vermutete Haupt.

»Ja«, flüsterte sie.

»In welcher Rolle siehst du dich dabei?«

Sie schüttelte unmerklich den Kopf – wollte offensichtlich keine Antwort geben.

»Trau dich! Du bist hier unter Gleichgesinnten!«

»Es ist mir peinlich«, bekannte sie.

»Also schlüpfst du in die Haut des Mörders«, schlussfolgerte Michelle.

»Nein!«, widersprach Lisa rasch. »Nicht immer!«

»Ich finde das völlig normal«, beruhigte Michelle sie. »Mordfantasien hat bestimmt jeder.«

»Was heißt ›nicht immer‹?«, hakte Haupt nach.

»Das hängt von meiner Stimmung ab«, erklärte Lisa. »Es gibt Tage, da fühle ich mich ...« Sie hielt inne.

»Als wäre dein Leben wertvoller, wenn es von einem Killer genommen würde«, sagte Tobias.

»Verrückt, oder?« Lisa schaute den übrigen Anwesenden nicht in die Augen.

»Gar nicht«, entgegnete Phil. »Ganz im Gegenteil.«

Das läuft perfekt, dachte Haupt. Offenbar hatte er ein gutes Gespür bei der Auswahl der Gewinner bewiesen.

Langsam trat er an seinen Laptop und startete ihn. »Ich höre euch zu«, versprach er. »Mich interessieren eure Ansichten, und ich will die Diskussion nicht abwürgen.«

»Sogar ziemlich nachvollziehbar, Lisa«, sagte Michelle. »Welcher Normalsterbliche schafft es schon, bleibenden Eindruck zu hinterlassen? Die wenigsten!«

»Bleibend?«, wiederholte der Psychologie-Student Nick. »Das ist deutlich zu positiv ausgedrückt. Kannst du ein Opfer von Ted Bundy namentlich nennen? Oder Jeffrey Dahmer?«

Niemand hatte eine Antwort parat.

»Seht ihr!«, meinte Nick. »Versteht mich nicht falsch! Ich weiß genau, welches Gefühlschaos ihr beschreibt. In solchen Tiefs stecke ich mindestens alle zwei Wochen. Aber daraus den Schluss zu ziehen, dass es erstrebenswert sei, einem Serienmörder in die Hände zu fallen, ist totaler Quatsch.«

»Besser wäre es, der Killer zu sein«, erwiderte Andreas grinsend. »An die erinnert man sich auch nach Jahrzehnten. Vorausgesetzt, es gab eine genügend große Anzahl von Toten.«

»Sind Serientäter sexy?«, fragte Haupt. Der Laptop war einsatzbereit. Er musste lediglich den integrierten Beamer aktivieren.

»In welcher Hinsicht?«, bat Caroline um Konkretisierung.

»Egal. Was ihre Taten anbelangt. Ihr Aussehen. Gleichgültig.«

»Ted Bundy fanden die Frauen wohl attraktiv. Deswegen hatte er ja ein leichtes Spiel«, sagte Nick.

»Kommen wir zu einem aktuelleren Fall. Und sorry, liebe Damen, dass ich keinen männlichen Täter ausgesucht habe.« Er grinste und drückte den entsprechenden Knopf des Computers.

An der Wand erschien ein Foto von Johanna Jenning. Sie trug einen schwarzen Minirock und ein helles, knappes Oberteil. Dazu High Heels. Das Foto war pixelig. Offenbar von einer Überwachungskamera aufgenommen. Er wandte den Blick ab und dachte wehmütig, wie gern er ihr begegnet wäre.

»Wow!«, entfuhr es Phil. »Wer ist das?«

»Ich habe sie bereits gestern erwähnt«, sagte Haupt. »Johanna Jenning, Serienmörderin. Dieses Foto wurde in einer Diskothek geschossen, aus der ein junger Mann in der gleichen Nacht spurlos verschwand.«

»Sie hat ihn gekillt«, schlussfolgerte Tobias.

»Angeblich hat sie ihre Opfer zuerst sexuell verwöhnt. Um den Moment der Entspanntheit ihrer Partner zu nutzen und sie ins Jenseits zu befördern.«

»Wirklich?«, fragte Lukas ungläubig. »Komisch, dass man so wenig über sie gehört hat. Eigentlich müsste sie ein moderner Popstar sein, oder?«

Haupt lächelte. »Säße sie im Knast, hätte sie eine riesige Fangemeinde. Stellt euch vor, die Details wären beim Prozess ans Licht gekommen. Der Boulevard hätte das ausgeschlachtet. Sie hätte Post von Männern und Frauen bekommen, denn die meisten ihrer Opfer waren zwar männlich, aber nicht alle.«

»Oha«, lachte Phil.

»Das eigenmächtige Handeln einer Kölner Oberkommissarin hat dem einen Riegel vorgeschoben. Und diese Kriminalkommissarin hatte entscheidende Unterstützung vom BKA. Seid ihr an dem Fall interessiert? Dann erzähle ich ausführlich davon.«

Die Reaktionen waren einhellig zustimmend.

»Ihr nachweislich erstes Opfer war ein Frauenmörder gewesen«, stieg Haupt mit einer überraschenden Erkenntnis in sein Referat ein. An den Gesichtszügen der Zuhörer erkannte er, wie sehr die Gruppe das erstaunte. »Sie hatte als Kommissarin des BKA den Lockvogel gespielt. Es ging um einen Skilehrer, der jeden Winter in einem anderen Skiort genau eine Frau tötete. Das BKA hatte ihn als Hauptverdächtigen identifiziert, doch es gab keine eindeutigen Beweise. Also improvisierte die Behörde. Johanna schlüpfte in die Rolle einer Geschiedenen, die Ablenkung wegen des hinter ihr liegenden Rosenkriegs suchte. Ihr kam zugute, dass sie eine exzellente Skiläuferin war, weshalb es ihr gelang, seine Aufmerksamkeit zu wecken. Sie verabredeten sich zum Après-Ski, und Johanna nahm ihn mit in ihr Hotelzimmer. Dort erstach sie ihn angeblich in Notwehr während des Geschlechtsaktes. Laut der ursprünglichen Planung hätte sie ihm bloß Informationen entlocken und nicht mit ihm im Bett landen sollen. Trotzdem wurde sie für ihren Einsatz belobigt. Jenning quittierte allerdings kurz darauf den Dienst und tauchte unter.« Haupt betätigte eine der Pfeiltasten des Laptops. »Die folgenden Zeitungsartikel berichten von gefundenen Leichen, für die wohl Jenning verantwortlich war. Mindestens acht an der Zahl. Gerüchte, dass sie zusätzlich als Auftragsmörderin gearbeitet hat, lasse ich außen vor.«

Einige der Teilnehmer reagierten schockiert.

»Ein Profiler des BKA, ein gewisser Mark Gruber, hatte sich an ihre Fersen geheftet. Er stieß auf einen Autounfall. Der getrennt von Kommissarin Rosenberg lebende Ehemann und deren gemeinsame Tochter Sarah waren dabei gestorben. Aufgrund verschiedener Hinweise – Einzelheiten führen an dieser Stelle zu weit – vermutete Gruber, Jenning habe ihn absichtlich herbeigeführt. Er gewann Rosenbergs Vertrauen, und wie sich herausstellte, hatte Jenning tatsächlich Rosenberg ins Visier genommen, um sich mit einer würdigen Gegnerin zu messen. Als die Oberkommissarin die Mörderin gestellt hatte, verriet die ihr ein schockierendes Detail.« Um den dramatischen Effekt zu erhöhen, trank Haupt einen Schluck Wasser. »Sarah Rosenberg lebte und war anderthalb Jahre die Gefangene Jennings. In dem Wagen war ein anderes Kind verbrannt.«

»Oh mein Gott«, stöhnte Caroline.

»Rosenberg und Jenning fuhren zu dem Versteck, um einen Zweikampf auszutragen. Die Polizistin siegte, und Jenning ergab sich. Trotzdem tötete Rosenberg die Mörderin.«

»Ungestraft?«, wunderte sich Phil.

»Die Polizei stellte es als Notwehr dar. Für mich ist das eine ironische Fußnote. So hatte schließlich Jennings Mörderkarriere begonnen. Eine Weile später erhielt ein Journalist jedoch Beweise zugespielt, die gegen diese Darstellung sprachen. Die Ereignisse wurden neu aufgerollt, Rosenberg suspendiert. Jenning hatte zumindest in den letzten Jahren mit einem Mann kooperiert und neben den Lustmorden die erwähnten Auftragsmorde begangen. Tja, ich habe es ja gestern schon erzählt: Auch der Komplize starb bei der Verhaftung. Ich bezeichne die Oberkommissarin als Serienmörderin, denn einen anderen gesuchten Mörder hatte sie mit drei Schüssen in die Brust zur Strecke gebracht. Drei!«

»Ist sie etwa noch aktive Polizistin?«, hakte der Jura-Student Tobias nach.

»Natürlich. Von jedem ihrer staatlich legitimierten Morde hat sie profitiert. Sie bekam Belobigungen, außerdem ihre Tochter lebend zurück. Und aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass sie demnächst zur Hauptkommissarin befördert wird.«

»Das ist ungeheuerlich!«, empörte sich Michelle.

»Nein!«, widersprach Haupt. »Das ist das System, in dem ihr euch bewegt. Der vermeintliche Rechtsstaat. Ich könnte weitere Fälle nennen, die ein überstürztes Ende fanden, weil der Hauptverdächtige beim Einsatz umgebracht wurde. Erst kürzlich der Initiator eines Darknet-Forums. Per finalem Rettungsschuss hingerichtet. Das ist Alltag in Deutschland. Ob es uns gefällt oder nicht.«

***

Michelle wollte nicht wahrhaben, was sie da hörte. Sie hatte ihre Halbschwester wegen der Karriere innerhalb des BKA bewundert. Und nun musste sie in Betracht ziehen, dass Viola möglicherweise unschuldige Menschen auf dem Gewissen hatte.

Warum interessierte sich die Behörde für Johannes? Hatte Viola diesbezüglich die Tatsachen genannt? Ging es bloß um die Verhinderung einer Buchveröffentlichung?

Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger glaubte sie die Erklärung.

Plötzlich erschrak Michelle. Ob das BKA Johannes etwas antun würde? Da er unangenehme Wahrheiten verkündete, war er der Staatsmacht garantiert ein Dorn im Auge. Doch reichte das schon aus, um auf einer Art Todesliste zu landen?

Der attraktive Mann blieb einen Meter vor ihr stehen. »Du siehst bleich aus. Geht es dir nicht gut?«

»Ich bin schockiert«, bekannte sie. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

Er lächelte sie an. »Hältst du noch durch? Oder sollen wir unsere Kaffeepause vorziehen?«

»Nicht nötig«, versicherte Michelle.

»Wenn du deine Meinung änderst, gib Bescheid.«

Der Buchautor trat an den Laptop, um ihn auszuschalten.

»Nehmen wir an, Polizeiwillkür ist auch in unserer schönen Republik Alltag. Und ich versichere euch, dass dem so ist. Was sollte man dagegen unternehmen?«

»Zivilen Ungehorsam zeigen«, sagte Tobias.

»Interessante und zutreffende Idee«, lobte Johannes. »Wie sollte ein solcher ziviler Ungehorsam denn konkret aussehen?«

»Man darf die Polizei bei öffentlichen Fahndungsaufrufen nicht unterstützen«, begann Nick.

»Weniger Steuern zahlen«, schlug Andreas unter dem Gelächter der Anwesenden vor.

»Das ist ein fantastischer Gedanke«, pflichtete Johannes bei. »Könnte ich sofort in die Tat umsetzen.«

Die nächsten Beiträge überboten sich in Harmlosigkeit. Michelle wunderte sich über die Naivität der anderen Gewinner. Hatten sie nicht richtig zugehört? Die Bullen mordeten, und die Reaktion darauf sollte im Verbrennen der Personalausweise bestehen? Ernsthaft?

Erneut dachte sie an ihre Halbschwester. Es war klug gewesen, ihr einen falschen Hotelnamen zu nennen. Doch reichte das aus, um sie von Johannes fernzuhalten? Sie musste das dringend mit ihm unter vier Augen besprechen. Er wusste bestimmt, inwieweit es den Bullen möglich wäre, sie hier aufzuspüren.

»Michelle«, unterbrach Johannes ihre Überlegungen. »Du hast dich bislang nicht beteiligt. Wie sieht deine Form des Protests aus?«

Er musterte sie neugierig.

»Bewaffneter Widerstand«, murmelte sie leise.

Andreas, der links neben ihr saß, schaute sie entsetzt an. »Ist das dein Ernst?«

»Wieso nicht? Wir Deutschen lachen so gern über die bis an die Zähne bewaffneten Amis. Über die Rednecks der Südstaaten, die ihr Hab und Gut verteidigen. Auch gegen die Staatsgewalt. Aber bei allem, was ich gerade gehört habe, scheint mir das absolut verständlich zu sein.«

»Na ja, in Amerika kommst du ja viel leichter an Waffen«, wandte Phil ein.

»Außerdem, was würde das bringen?«, meinte Nick. »Willst du bei einer Verkehrskontrolle wild um dich ballern? Klingt übertrieben.«

Michelle zuckte hilflos die Achseln. Sie wollte allein mit Johannes sprechen. Eine kurze Kaffeepause würde dafür allerdings nicht reichen. Wohl oder übel musste sie bis zur Mittagspause warten. Ihr Kopf schwirrte, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

***

Johannes stellte sich an ihre Seite.

Ihre Hand zitterte, als sie den Kaffee aus der Thermoskanne schüttete.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte er mitfühlend.

»Weiß nicht«, antwortete sie ausweichend.

»Haben dich meine Erzählungen zu stark aufgewühlt?«

»Das ist es nicht.«

»Sondern?«

Sie sah ihn an und seufzte. Nur mühsam gelang es ihr, Tränen zu unterdrücken. »Ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht.«

Überrascht zog er die Augenbrauen in die Höhe. »In welcher Hinsicht? Mit deiner Teilnahme hier?«

»Nein, das gefällt mir super«, sagte sie hastig. »Können wir, ich meine, du und ich, in der Mittagspause in Ruhe reden? Unter vier Augen?«

»Wenn sich dein Anliegen noch so lange aufschieben lässt – kein Problem.«

»Ja«, versicherte sie und hoffte, recht zu behalten.
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Frankas Gedanken rasten, während sie an die Decke ihres Gefängnisses starrte. Seitdem der Entführer Emma aus dem Keller herausgeholt hatte, brachte er ihnen lediglich stumm Essen und verschwand sofort wieder. Außerdem hatte er einmal ihre Zellen geprüft. Dabei war ihr aufgefallen, dass er minimal humpelte.

Was hatten seine Verhaltensänderung und die körperliche Einschränkung zu bedeuten?

Egal, wie sehr sie versuchte, die Schlussfolgerung nicht zuzulassen, doch sie kam immer zum gleichen Schluss: Der Mann log sie an. Er hatte Emma nicht freigelassen, sondern getötet. Ob sich die junge Frau zuvor gewehrt und ihn verletzt hatte?

Allein konnte Franka wahrscheinlich nichts gegen den Mistkerl ausrichten. Er war ihr kräftemäßig überlegen. Aber vielleicht änderte sich die Voraussetzung, wenn sie ihn gemeinsam angriffen.

Sie benötigte dringend die Hilfe der anderen Mädchen.

***

Eine halbe Stunde, nachdem er ihr wortlos einen gefüllten Teller hingestellt und gegangen war, nahm Franka ihren Mut zusammen. Sie erhob sich von der Matratze und ging zur Tür, gegen die sie lautstark klopfte.

»Ich möchte mit euch etwas Wichtiges besprechen«, rief sie.

»Was denn?«, antwortete Julia nach mehreren Sekunden.

»Ich bin mir sicher, er hat Emma nicht laufen lassen. Er hat sie getötet.«

»Nein!«, kreischte Natalie. »Das will ich nicht hören. Sei ruhig.«

»Er kann niemanden von uns einfach irgendwo aussetzen. Selbst wenn er das in einem ganz anderen Bundesland macht, uns nach Bayern oder sonst wohin verfrachtet und dort im Wald aussetzt. Wir haben ihn alle ohne Maske gesehen. Wir können ihn identifizieren.«

»Ich würde das nicht machen«, widersprach Natalie. »Das verspreche ich ihm.«

»Was versprichst du ihm?«, hakte Franka ungläubig nach.

»Ihn nicht zu verraten. Darauf kann er sich verlassen.«

Franka verdrehte die Augen. »Er lässt dich frei, du kehrst nach Hause zurück und erzählst keinem davon, wo du die letzten Wochen warst? Das soll er dir glauben?«

»Die Polizei kann mich nicht zwingen auszusagen. Oder ich lüge. Behaupte, er hat immer eine Maske getragen.«

»Um das durchzuziehen, musst du ein Pokerface haben.« Irrationalerweise schoss Franka Lady Gagas Lied durch den Kopf. Einer ihrer Lieblingssongs der vergangenen Jahre.

»Du kennst mich überhaupt nicht, um das beurteilen zu können.«

»Er kennt dich genauso wenig.«

»Ich schwöre es ihm.«

»Das reicht ihm nicht. Oder was denkst du, Julia?«

Die Angesprochene schwieg auffällig lang. Wägte sie ab, welche Meinung sie unterstützen sollte? Franka war in dieser Dreiergruppe die aufsässige Außenseiterin, andererseits musste jeder logisch denkende Mensch ihr recht geben.

»Julia?«

»Oh, nerv mich nicht«, stöhnte sie.

»Ich lasse euch in Ruhe, falls du zu Natalies Ansicht tendierst.«

»Los, Julia, zeig’s ihr«, feuerte Natalie sie an.

»Sorry. Aber ich finde sein Verhalten komisch. Warum dreht er keine neuen Filme? Außerdem hat er am Tag nach Emmas Abschied die Wände meines Raums inspiziert. Was hatte das zu bedeuten?«

»Ja. Bei mir ebenfalls. Und wieso spricht er nicht mehr mit uns?«, fügte Franka hinzu. »Zudem humpelt er leicht.«

»Ist mir auch aufgefallen«, bestätigte Julia.

»Ihr seid wahnsinnig!«, schimpfte Natalie. »Euretwegen sterben wir. Er hört bestimmt jedes Wort mit! Was macht ihr dann?«

»In meiner Zelle versteckt er kein Mikro, das habe ich ziemlich am Anfang überprüft«, sagte Franka.

»Das heißt gar nichts!«, entgegnete die Skeptikerin.

»Ich warte nicht ab, bis er mich wie ein schlachtreifes Kaninchen nach draußen führt und absticht. Nur wer kämpft, kann gewinnen.«

»Bla, bla, bla«, erwiderte Natalie. »Bewirbst du dich als Motivationstrainerin?«

»Sei nicht so fies zu ihr«, schlug sich Julia unerwartet auf Frankas Seite.

»Danke«, murmelte die. »Ich brauche eure Hilfe. Allein schaffe ich das nicht.«

»Hast du einen konkreten Plan?«, wollte Julia wissen.

»Hat er vor meiner Zeit mehr als eine Frau gleichzeitig zum Videodreh geschleppt?«

»Nein«, antwortete Julia.

»Merkwürdig, oder?«

»Warum?«, mischte sich Natalie ein.

»Das ist eine klassische Männerfantasie. Ein Dreier. Ein Gangbang. Er hat uns komplett in der Hand und verzichtet auf diesen Spaß? Woran liegt das?«

»Keine Ahnung«, gestand Julia.

»Ich glaube, er hat Angst, dass wir ihn überwältigen könnten.«

»Er ist viel stärker als wir«, wandte Natalie ein.

»Ja, wenn er uns einzeln in Schach hält. Zusammen? So kräftig ist er nicht«, behauptete Franka.

»Was fängst du mit dieser Vermutung an?«, fragte Julia.

Franka drehte sich um und setzte sich im Schneidersitz zu Boden.

»Wir müssen es ihm schmackhaft machen«, antwortete sie nachdenklich. »In ihm den Wunsch wecken.«

»Du unterschätzt ihn«, warnte Julia. »Hoffst du, wir schlagen ihm einen Vierer vor, und er öffnet bereitwillig alle Türen?«

»Wird wohl nicht so einfach, wie es bei dir gerade klingt«, gab Franka zu. »Wärt ihr dabei, falls mir etwas einfällt?«

»Ja«, versprach Julia.

Natalie hingegen schwieg.

»Ohne dich unternehmen wir nichts«, meinte Franka.

»Wunderbar! Dann war die ganze Diskussion überflüssig.«

»Und wenn es eine Chance wäre, freizukommen?«

Natalie schluchzte. »Er wird uns auch so nach Hause schicken.«

»Nein«, widersprach Franka. »Er wird uns töten. Genau wie Emma.«

»Das weißt du nicht!«

»Ich fürchte es ebenfalls«, bekannte Julia kaum hörbar. »Aber wir brauchen dich, Natalie. Ich bin am zweitlängsten hier. Falls er die Reihenfolge einhält, holt er mich als Nächstes. Ich habe Angst. Lass mich nicht in Stich!«

Angespannt lauschte Franka. Das Weinen der angesprochenen Frau schwoll wie eine Alarmsirene an. Trauerte sie um Emma? Oder heulte sie, weil sie ihre Verbündete verloren hatte? Franka beschloss, ihr Zeit zu geben, um sich zu beruhigen. Lange hielt sie es jedoch nicht im Schneidersitz aus. Sie stützte sich an der Tür ab und quälte sich hoch. In den letzten Tagen hatte sie meistens auf der Matratze gelegen. Ein Fehler, wie sie nun feststellte, denn das Aufrichten aus dieser Position fiel ihr ungewohnt schwer. Sie musste körperlich fit sein, egal, ob sie allein oder mit Unterstützung gegen ihn kämpfte. Doch trotz einer Mitgliedschaft im Fitnessstudio hatte sie es seit Ewigkeiten nicht mehr betreten. Erinnerte sie sich an Übungen, die einen rasch in Höchstform brachten? Liegestütze? Kniebeugen?

Nebenan bekam Natalie ihre Nerven in den Griff. Das Weinen flaute ab.

»Seid ihr euch sicher?«, fragte sie schließlich.

»Absolut«, bestätigte Franka. »Er verspricht uns die Freiheit, damit wir ihm widerstandslos folgen.« Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Vielleicht hat er sogar ein klein wenig Furcht vor uns!«

»So ein Quatsch«, entgegnete Natalie.

»Klar!«, sagte Franka. »Warum bin ich nicht eher darauf gekommen? Er könnte uns quälen, indem er uns vor Augen führt, dass wir garantiert sterben. Stattdessen tut er so, als ließe er uns frei. Ein Sadist würde die erste Variante vorziehen. Trotzdem versucht er, unser Wohlverhalten zu erkaufen. Oh Gott! Das ist es. Wir haben eine Chance gegen ihn. Ich verspreche es euch.«

Natalie seufzte. »Ich bin dabei. Und hoffe, dass ich diesen Entschluss nie bereue.«

»Das wirst du nicht«, behauptete Franka. »Ich überlege mir eine Strategie, wie wir ihm unser Angebot unterbreiten. Gebt mir etwas Zeit!«
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Bis Johannes endlich den Startschuss für die Mittagspause gab, hörte Michelle lediglich unkonzentriert zu. Sie war zu nervös und befürchtete, dass eine Sondereinheit des BKA unter Leitung ihrer Halbschwester schwer bewaffnet den Raum stürmen würde. Die Geschichten von Tötungen im Einsatz, die Johannes erzählte, steigerten ihre Angespanntheit ins Unermessliche. Einzig die Tatsache, Viola einen falschen Hotelnamen genannt zu haben, tröstete sie. Diese Verwirrtaktik brachte ihnen hoffentlich einen wichtigen Vorteil.

»Ihr habt euch jetzt wirklich eine einstündige Pause verdient«, sagte Johannes mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Danke für eure Mitarbeit bisher. Im Hotelrestaurant könnt ihr à la carte bestellen. Nennt dem Kellner zur Abrechnung einfach eure Zimmernummer.«

Michelle bemerkte, wie sich sein Blick auf sie richtete.

»Willst du zunächst essen, oder sollen wir uns kurz zurückziehen?«, fragte er.

Da sie keinen Bissen herunterbekommen würde, stellte sich die erste Alternative gar nicht. »Ich möchte gern mit dir reden.«

»Einverstanden. Michelle und ich bleiben noch ein bisschen hier. Euch würde ich bitten, schon einmal ins Restaurant zu gehen und mit den Bestellungen nicht zu warten.«

***

»Du hast nie viel von deiner Halbschwester gesprochen«, sagte Joshua Miller, während sie sich in einer kleinen Schlange bei der Essensausgabe einer Raststätte einreihten. Nachdem sie zweihundert Kilometer der Strecke hinter sich gebracht hatten, machten sie Mittagspause. Viola entschied sich für die Salatbar, Joshua ging zwei Theken weiter und bestellte einen Hamburger.

Als sie gemeinsam an der Kasse standen, griff Viola das Thema wieder auf.

»Liegt vielleicht daran, dass durch ihre Geburt eine Langzeitaffäre meines Vaters aufgeflogen ist. Mutter hat ihm zwar verziehen, aber Michelle war anschließend eine Erinnerung an dieses traurige Kapitel der Ehe. Wir sind ja bloß drei Jahre auseinander. Bis zum Wechsel in die weiterführende Schule war Michelle sogar jedes zweite Wochenende bei uns als Übernachtungsgast. Das war für meine Mutter hart. Michelle gegenüber war sie immer freundlich, am Tag vorher und hinterher herrschte jedoch dicke Luft zwischen meinen Eltern. Fand ich nicht so toll.«

Joshua bezahlte beide Rechnungen, und sie suchten einen Fensterplatz aus.

»Michelles Mutter lernte irgendwann einen neuen Kerl kennen und beschloss, für ihn wegzuziehen. Da war meine Schwester zehn. Sie zogen nach Berlin. Später landeten sie in Weimar. Jahrelang sah ich sie nur zu besonderen Anlässen. Zwei Wochen in den Sommerferien, Weihnachten, manchmal an Papas Geburtstag. Näheren Kontakt bekamen wir schließlich dank Facebook. Da war sie siebzehn. Mit fortschreitender Pubertät wurde sie schwierig. Unter anderem ritzte sie sich und zeigte Fotos in der Öffentlichkeit. Soweit ich weiß, hat sie damit vor vier Jahren aufgehört. Geblieben ist ihr übertrieben starkes Interesse an dunklen Themen. Wegen Serienmördern hat sie mich gelegentlich ausgequetscht.«

»Welche Themen noch?«

»Okkultismus und so ein Kram. Kinderkacke. Ich schätze, das wird sich erledigen, sobald sie den richtigen Mann trifft.«

»Ist sie Single?«

»Von ihrem letzten Freund hat sie sich vor drei Monaten getrennt. Aber der war eh eine Luftnummer, nach allem, was ich anhand seines Facebook-Profils herausbekommen habe.«

»Du stalkst sie?«, erkundigte sich Joshua grinsend.

»Sie ist meine kleine Schwester. Dazu bin ich verpflichtet«, antwortete Viola amüsiert.

***

»Was liegt dir auf dem Herzen?«, fragte Johannes, nachdem Lukas als Letzter den Raum verlassen und die Tür geschlossen hatte.

»Das ist mir ein bisschen peinlich«, gestand Michelle. Sie vermied es, Johannes in die Augen zu sehen.

»So schlimm wird es wohl nicht sein. Gefällt dir das Seminar nicht?«

»Nein!«, widersprach sie. »Das ist super. Leider habe ich einen Fehler gemacht.«

»Spuck’s aus! Ich werde es schon nicht so tragisch finden.«

»Wo fange ich an? Ich bin auf dein Gewinnspiel hingewiesen worden. Allein hätte ich es wahrscheinlich nicht entdeckt, obwohl ich deine Seite abonniert habe.«

Johannes schnappte sich einen Stuhl und setzte sich. Sein Blick wirkte plötzlich lauernd. »Wer hat dir den Tipp gegeben?«

»Meine Schwes... Halbschwester.«

»Wie heißt sie?«

»Viola.«

»Und mit Nachnamen? Thanner? Wie du?«

»Nein. Leupel. Viola Leupel.«

»Scheiße«, entfuhr es ihm.

»Du kennst sie?«, fragte Michelle überrascht.

»Sie ist beim BKA.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe meinen Feind studiert.«

»Jagt dich das BKA?«

Johannes nickte düster.

»Fuck!«, fluchte Michelle. »Das wollte ich nicht. Was habe ich getan?« Ihr traten Tränen in die Augen. »Wieso haben sie es auf dich abgesehen? Erklär es mir bitte!«

»Ich halte oft solche Seminare wie dieses, meistens kostenpflichtig. Außerdem schreibe ich Bücher. Meine Themen sind fürs BKA unangenehm. Sie wollen mich mundtot machen.«

»Fürchtest du um dein Leben?«

Er presste die Lippen aufeinander und zuckte stumm mit den Schultern.

Nun flossen bei Michelle die Tränen ungehemmt.

»Hör auf zu weinen«, bat er sie. »Das hilft nicht weiter. Deine Halbschwester hat dich also darauf aufmerksam gemacht. Weshalb?«

»Ich sollte teilnehmen. Sie meinte, sie hätten Schwierigkeiten, an dich ranzukommen«, schluchzte Michelle. »Angeblich wollen sie bloß die nächste Buchveröffentlichung verhindern. Oh Gott! Ich bin so naiv.«

»Du hast sie über dein Losglück informiert?«

»Natürlich. Ich berichtete davon, dass du mir ein Bahnticket mit Ziel Nürnberg zugeschickt hast.«

»Und wann genau hast du ihr gesagt, in welchem Hotel wir tagen?«

Michelle strich sich die Tränen beiseite und erlaubte sich ein Lächeln. »Gar nicht. Ich habe ihr einen falschen Hotelnamen genannt.«

»Wieso?«

Sie überlegte, wie viel sie preisgeben durfte. Musste er wissen, dass sie ihn attraktiv fand? Besser nicht! »Nachdem du mich hier abgesetzt hattest, habe ich mich zunächst ausgeruht. Danach haben wir uns zum Abendessen getroffen. Mir wäre es wie Betrug an dir vorgekommen. Außerdem waren die Dinge, die du erzählt hast, schockierend. Deswegen habe ich mir über eine App ein beliebiges Hotel in Nürnberg rausgesucht und behauptet, dort würde das Seminar stattfinden.«

»Das war gestern Nacht?«

Michelle nickte.

»Sie könnten dein Handy orten«, trübte er ihren neuen Optimismus.

»Dürfen sie das? Da gibt es doch gesetzliche Regelungen, die das verhin...«

»Sie tun es einfach! Ich wechsle seit geraumer Zeit alle vier Wochen meine SIM-Karte und alle vier Monate mein Telefon.«

»Das ist ja voll teuer!«

»Mein Leben ist mir diese Vorsichtsmaßnahme wert. Ist dein Gerät im Zimmer?«

»Habe ich im Safe eingeschlossen.«

»Sehr gut! Hoffentlich schirmt der Safe den Empfang ab. Du gehst jetzt sofort hoch und schaltest es aus. Falls du den Akku rausnehmen kannst ...«

»Nein, das geht nicht.«

»Also schaltest du es zumindest aus. Wir treffen uns mit den anderen im Seminarraum wieder.«

Michelle sprang auf und eilte hinaus.

***

»Es tut mir leid, eure Mittagspause so abrupt gestört zu haben«, bedauerte Johannes.

Er hatte die Teilnehmer noch rechtzeitig zurückgebeten. Zwar hatten sie bereits Getränke bestellt, aber keine Gerichte.

»Michelle hat mir gerade etwas gebeichtet, und ich fürchte, wir werden das Seminar nicht ungestört fortsetzen können.«

»Was ist passiert?«, fragte Andreas.

Johannes fasste Michelles Informationen zusammen. An manchen Stellen schmückte er ihre Schilderung aus, um es dramatischer zu formulieren. Sie widersprach ihm kein einziges Mal.

»Und nun?«, flüsterte Caroline. »Schweben wir in Gefahr, mit den Bullen Schwierigkeiten zu bekommen?«

»Wenn ich das wüsste.«

Seine vagen Andeutungen reichten, um die junge Frau komplett zu verunsichern. Sie schaute ihn mit aufgerissenen Augen an.

»Sie werden kaum wild um sich schießend das Hotel stürmen«, wandte Tobias ein.

»Woher weißt du das?«, entgegnete Lukas.

»Das sagt mir der gesunde Menschenverstand.«

Johannes hob eine Hand, um ihren Disput zu unterbrechen.

»Ich will kein Risiko eingehen, denn ich traue meinem ehemaligen Arbeitgeber alles zu. Und sie können euch das Leben auf vielfältige Art schwer machen. Was ihr vielleicht erst bemerkt, wenn ihr euch zum dreißigsten Mal bewerbt und nur eine Standardabsage bekommt. Daher habe ich einen Vorschlag für euch.« Er hielt kurz inne und betrachtete die einzelnen Gesichter. Tobias, Phil und Lisa wirkten eher skeptisch, die anderen angespannt. »Ich habe vor einigen Monaten über Mittelsmänner ein Grundstück erworben. Ungefähr eine Stunde Fahrtzeit entfernt. Es hat mehrere Gästezimmer, sodass ich euch spielend unterbringen könnte. In meinen Mercedes passen natürlich keine neun Leute, und ich fürchte, ich habe keine Zeit, mehrfach hin- und herzufahren. Aber dafür gibt es Lösungen. Wir bestellen ein Sammeltaxi, das uns nach Nürnberg bringt, und dort steigen wir um. So verwischen wir die Spuren.«

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Caroline.

»Es ist ein Angebot«, erwiderte Johannes. »Am Ende entscheidet ihr. Da ich der Meinung bin, dass wir eine sehr interessante Gruppe sind, dürftet ihr übrigens so lange bleiben, wie ihr wollt. Denn ich finde den Austausch mit euch anregend.«

»Wie meinst du das?«, erkundigte sich Michelle.

»Wenn ihr morgen Abend oder übermorgen früh abreisen wollt, organisiere ich das. Habt ihr darauf keine Lust, helft ihr mir bei der Arbeit. Ich recherchiere gerade für ein neues Buch und freue mich über jede Hilfe.«

»Ernsthaft?«, versicherte sich Lisa.

»Todernst.«

»Und falls ich in vier Wochen noch immer da bin?«, konkretisierte sie.

»Dann widme ich dir wahrscheinlich das Buch, weil ich dich extrem einspannen würde.«

Lisa grinste. »Klingt verlockend.«

»Allerdings habe ich eine Bedingung«, fügte Johannes hinzu. »Jeder, der mich begleitet, muss sein Handy zurücklassen. Sonst könnte man euch darüber orten. Den finanziellen Schaden würde ich selbstverständlich ersetzen.«

»Also wären wir nicht erreichbar?«, schlussfolgerte Tobias.

»Genau.«

»Das geht nicht!«, meinte er. »Meine Mutter lebt seit einem Schlaganfall im Pflegeheim. Ein paar Stunden mein Handy im Zimmer lassen: kein Problem. Tagelang ohne Verbindung zur Außenwelt? Ausgeschlossen.«

»Ich verstehe das«, sagte Johannes. »Genauso wie ich hoffe, dass du meine Vorsichtsmaßnahme akzeptierst.«

Tobias nickte.

»Gibt es noch jemanden, der unter diesen Umständen nicht mitkommen kann?«

Lukas meldete sich. »Es tut mir leid. Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits verspricht das ein spannendes Abenteuer zu werden, andererseits habe ich letzte Woche eine nette Frau kennengelernt.« Er lächelte verlegen. »Wir wollen morgen Abend telefonieren. Ihr wisst ja, was man über die sozialen Fähigkeiten von Mathematikern denkt. Ich will das nicht versauen!«

»Hört, hört!«, rief Lisa lachend. »Und das erzählst du erst jetzt?«
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»Ich habe einen hoffentlich attraktiven Vorschlag für euch«, sagte Johannes an Tobias und Lukas gewandt, mit denen er sich mittlerweile allein im Seminarraum befand. Die übrigen Teilnehmer packten gerade die Reisetaschen. Innerhalb der nächsten halben Stunde wollte Haupt aufbrechen. »Die Zimmer musste ich bereits im Voraus bezahlen, ihr könnt bis übermorgen bleiben. Sozusagen als kleine Entschädigung wegen des Seminarabbruchs.«

»Wow! Danke!«, reagierte Tobias begeistert.

»Alles, was ihr esst oder trinkt, geht ebenfalls auf meine Kosten«, fuhr Johannes fort. »Beim Einchecken wurde meine Kreditkarte belastet. Ihr könnt gar nicht so viel zu euch nehmen, um dieses Polster aufzubrauchen.«

»Erwartest du dafür irgendetwas?«, fragte Lukas.

»Nur für den Fall, dass ich recht behalte und das BKA hier auftaucht«, antwortete Johannes.

»Wir sollen so tun, als kennen wir dich nicht«, vermutete der Mathematiker.

»So gute Lügner seid ihr nicht. Ihr sollt sie bloß ein bisschen aufhalten. Nicht zu schnell mit der Wahrheit herausrücken. Dumm stellen. Vielleicht behaupten, die anderen Seminarteilnehmer würden gemeinsam mit mir einen Ausflug machen und gegen Abend zurückkehren. Je nachdem, wann das BKA kommt.« Aus seiner Brusttasche holte er einen Zettel heraus. »Ich habe mir Gedanken gemacht, wie viel Druck sie möglicherweise ausüben. Ja, wir leben in einem Rechtsstaat, und eventuell bin ich inzwischen paranoid. Aber falls es zu schlimm wird, dürft ihr ihnen die Adresse meines Unterschlupfs verraten. Jedoch nicht ohne Not. Einverstanden?«

Die beiden jungen Männer nickten einhellig. Johannes gab Tobias das gefaltete Stück Papier.

»Es hat mich gefreut, euch begegnet zu sein. Am besten bleiben wir über Facebook in Kontakt. Irgendwie habe ich die Hoffnung, ihr landet eines Tages bei mir.« Er zwinkerte ihnen zu.

***

Wenige Minuten nach sechzehn Uhr trafen Viola Leupel und Joshua Miller am Hotelgelände ein. Der Parkplatz war völlig überfüllt. Unter anderem parkten zwei große Reisebusse darauf.

»Seltsam«, sagte Leupel.

»Was denn?«, fragte Miller.

»Wie viel Zimmer hat dieses Hotel schätzungsweise?«

Es bestand aus einem Gebäude mit drei Etagen.

»Sechzig bis siebzig, vermute ich.«

»Zwei Reisebusse und vierundzwanzig Autos auf dem Parkplatz«, erklärte Leupel. »Wenn in jedem Bus jeweils dreißig Personen saßen, dürfte es weitestgehend ausgebucht sein.«

»Na und?« Miller verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

»Haupt hat seine Gäste am Bahnhof abgeholt. Das heißt, maximal eines der parkenden Fahrzeuge gehört ihm. Er benötigt neun Zimmer, da ich nicht glaube, dass er sie zu zweit in Doppelzimmer gesteckt hat.«

»Du spekulierst wild ins Schwarze.«

»Blaue«, korrigierte sie ihn lachend. »Deutsche Sprichwörter sind nicht deine Stärke, mein Schatz.« Sie deutete zu der Ausladezone im Eingangsbereich. »Stellen wir den Wagen dort ab.«

»Robert will, dass wir bis Mitternacht warten. Wir sollten nicht vor dreiundzwanzig Uhr am Empfang auftauchen.«

»Ich habe ein mieses Gefühl.« Viola holte ihr Handy aus der kleinen Handtasche. Sie klickte auf das Symbol von WhatsApp und überprüfte, wann ihre Schwester das letzte Mal online gewesen war. »Hier stimmt etwas nicht«, murmelte sie. »Michelle ist seit ihrer Nachricht an mich offline.«

»Und was hoffst du zu erfahren?«

»Das sehen wir ja gleich. Bleib du im Auto. Wenn mein Verdacht unbegründet ist, fahren wir für ein paar Stunden woanders hin.«

»Hoffentlich begegnest du Haupt nicht.«

»Er wird mich kaum erkennen. Als er damals freiwillig gegangen ist, steckte ich in der Ausbildung.«

Leupel stieg aus und betrat die Drehtür. An der Rezeption saßen zwei Mitarbeiterinnen in dunkelblauen Kostümen. Eine half einem Gast weiter, die andere sah sie erwartungsvoll an.

»Herzlich willkommen«, begrüßte die Mitarbeiterin sie. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Haben Sie ein Zimmer frei?«

»Sie haben nicht reserviert?«

»Nein.«

»Es tut mir sehr leid, aber wir sind komplett ausgebucht.«

»Gestern auch schon?«, hakte die Kommissarin nach.

Die Empfangsdame wirkte verwundert. »Wieso interessiert Sie das?«

Aus ihrer Tasche zog Leupel den Dienstausweis hervor. »Ich muss wissen, ob sich ein gesuchter Mann hier gemeinsam mit acht Leuten eingebucht hat. Allerdings darf der Gesuchte das nicht mitbekommen, falls er wirklich Ihr Gast ist. Haben Sie einen Raum, in dem wir in Ruhe reden könnten?«

Unsicher blickte die Frau zu ihrer Kollegin.

***

Fünf Minuten später saßen Leupel und Miller mit dem Schichtleiter in dessen Büro zusammen.

»Liegt ein Haftbefehl gegen den Mann vor?«, fragte er.

»Nein«, bekannte Viola.

»Ein anderes Dokument? Denn ansonsten kann ich Ihnen nicht einfach die Gästeliste aushändigen. Das widerspricht unseren Datenschutzrichtlinien.«

»Ich fürchte, meine Schwester befindet sich in Gefahr. Sie hat behauptet, in Ihrem Hotel einquartiert zu sein.«

Viola reichte ihm das Handy mit der geöffneten Nachricht, die der Schichtleiter kurz überflog.

»Klingt nicht so, als wäre sie besorgt.«

»Seit der Nachricht ist sie nicht mehr online gewesen.«

Der Mann schürzte die Lippen. »Wie heißt sie? Und wie der Gesuchte?«

Viola nannte ihm beide Namen, die er in den Computer eintippte.

»Nein«, bedauerte er. »Es sind keine Gäste von uns. Außerdem hat gestern keine neunköpfige Gruppe eingecheckt.«

»Überprüfen Sie eine letzte Person?«, bat Miller. »Johannes Haupt. Das ist nämlich der richtige Name des Mannes.«

Der Hotelmitarbeiter gab das ein und schüttelte anschließend den Kopf.

***

»Hi, Robert«, begrüßte Leupel ihren Chef am Telefon. »Wir sind in Nürnberg an dem fraglichen Hotel angekommen. Aber von Michelle oder Haupt gibt es keine Spur.«

»Was bedeutet das?«

»Ich schätze, Michelle hat mich angelogen.«

»Wieso?«

Leupel seufzte. »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Sie fühlt sich zu Outlaws hingezogen. Als Neunzehnjährige hatte sie einen mehrmonatigen Briefwechsel mit einem verurteilten Mörder. Sie hat mir damals stolz Bilder der Briefe gezeigt. Es war ihr nicht einmal peinlich, Herzchen darauf zu malen. Ehrlich gesagt hatte ich zuletzt den Eindruck, diese Phase läge hinter ihr.«

»Doch wir können genauso wenig ausschließen, dass Haupt sie manipuliert oder gezwungen hat.«

»Natürlich nicht.«

»Ich veranlasse eine Ortung des Mobiltelefons über die Zentrale. Schick mir gleich ihre Nummer.«

»Mache ich. Wir warten mit weiteren Schritten, bis du weißt, wo sie ist.«

»Ich melde mich. Dauert hoffentlich höchstens eine halbe Stunde.«

Sie beendeten das Gespräch, und Leupel schickte ihrem Chef die Handynummer zu. »Ich hätte das vor unserem Aufbruch beauftragen sollen«, ärgerte sie sich über ihr Versäumnis.

»Nicht dein Fehler!«, beruhigte Miller sie. »Damit konntest du nicht rechnen.«

Fünfundzwanzig Minuten später war Michelles Position geortet. Miller tippte die Adresse ins Navigationsgerät ein.

»Knappe Dreiviertelstunde Fahrtzeit«, brummte er.

»Los!«, trieb ihn Leupel an. »Ich will sie mir beide schnappen.«

***

Kai Enkenberg überprüfte den Datenverkehr, der an dem Knotenpunkt zusammenfloss. Die Wiesbadener IT hatte ihm ein Analysetool gebastelt, mit dem er verschiedene Auswertungen durchführen konnte. Gestern war ihm erstmalig eine Regelmäßigkeit in den vergangenen Wochen aufgefallen. Ein eklatant spürbarer, aber nur kurzzeitiger Anstieg der Datenmengen zu gewissen Zeitpunkten. Er fasste seine Erkenntnisse zusammen und bat einen der Informatiker in der Zentrale um Einschätzung. Anschließend bereitete er sich einen Kaffee zu. Kaum hatte er den ausgetrunken, klingelte sein Telefon.

»Martin hier. Ich habe mir deine E-Mail angesehen. Dabei bin ich auf einen Anhaltspunkt gestoßen. Guck dir mal bitte die Daten von letzter Woche an.«

»Moment.« Enkenberg klickte sich hinein, sah jedoch nicht, worauf der Kollege hinauswollte.

Mühsam erklärte der ihm, dass man den Datenverkehr auf einen überschaubaren Teil des Dorfes eingrenzen konnte. Enkenberg trat an den Stadtplan, den sie im provisorischen Besprechungsraum aufgehängt hatten.

»Bist du sicher?«, fragte er. »Das sind lediglich zwei Straßen mit ungefähr fünfzehn Grundstücken.«

»Die ungewöhnlichen Datenvolumen sind definitiv dort angefallen. Vielleicht hat da auch bloß einer auf illegalen Portalen Dutzende Hollywood-Kracher heruntergeladen. Das herauszufinden, ist euer Job.«

»Es gibt also keine Chance einzugrenzen, wie sich die Datenströme zusammengesetzt haben?«

»Das könnte selbst die NSA nicht«, bedauerte der Informatiker.

Sie beendeten das Gespräch, und im Chaos seines Arbeitsplatzes suchte Enkenberg nach den Adressen der fünf Hauptverdächtigen. Nachdem er sie gefunden hatte, stellte er enttäuscht fest, dass keiner von ihnen in dem Bereich wohnte. Allerdings entdeckte er zwei Namen der erweiterten Liste.

In dieser Sekunde betrat Pascal Brahms den Raum.

»Hast du Zeit für einen Ausflug?«, erkundigte sich Enkenberg.

»Wo willst du hin?«

Er erzählte seinem Kollegen, was er in Erfahrung gebracht hatte. »Ich will mir die Gegend ansehen und schauen, ob wir Gebäude von vornherein ausschließen können. Außerdem Namen der Anwohner notieren. Dann bitten wir Kuster um seine Einschätzung. Eventuell raubkopieren bloß Teenager einfach zu viel – wäre halt gut zu wissen, ob in dem Gebiet Teenies oder junge Erwachsene leben.«

»Bin dabei.«

***

»Justus, komm!«, rief Hanka aufgeregt.

»Was ist?«, fragte er.

»Draußen Bullen.«

»Was?«

Ungläubig sprang er vom Sessel auf und ging zu ihr in die Küche. Sie stand hinter den Gardinen am Fenster. Statt des Streifenwagens, den er aufgrund ihrer Beschreibung erwartet hatte, bemerkte er zwei Männer in einem zivilen Auto, das die Straße entlangrollte. Die Kerle inspizierten eindeutig die Umgebung.

»Scheiße!«, fluchte er.

»Bullen?«, vergewisserte sich Hanka. »Hatte recht?«

»Wahrscheinlich.«

Hatte seine Warnung gegenüber Kuster nicht ausgereicht? Der Wagen fuhr langsam weiter. Justus beobachtete ihn, bis er das Ende der Straße erreichte und abbog.

Er musste etwas unternehmen.
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Robert Drosten telefonierte seit einer Viertelstunde mit seiner Frau Melanie. Er hatte sie informiert, dass sich die Ermittlungen und somit die Rückkehr nach Wiesbaden hinauszögerten. Doch seit den Ereignissen bei der Jagd nach einem der Darknet-Mörder, die mit viel Glück für Melanie glimpflich ausgegangen war, begriff sie die Wichtigkeit seiner Aufgabe besser.

»Ich hoffe, morgen früh die Ergebnisse einer Blutanalyse zu bekommen«, sagte er. »Je nach Ausgang könnte das ein entscheidendes Mosaikstück werden.«

Im Hintergrund hörte Drosten seinen Hund bellen. Bedauernd dachte er, dass man Rocky – der laut Melanie jeden Abend hoffnungsvoll in der Diele wartete – die lange Abwesenheit des Herrchens nicht erklären konnte.

»Rocky will raus«, erklärte Melanie. »Die Hündin der Schmidts ist läufig und wohl gerade eben hier entlangspaziert.«

Sie lachten gutmütig über die Nöte des Appenzeller Sennenhundes. Dann signalisierte ein Klopfgeräusch, dass jemand anderes Drosten zu erreichen versuchte.

»Ich kriege einen Anruf. Warte kurz.«

Er schaute aufs Display, das Viola Leupels Namen anzeigte.

»Haben wir alles geklärt, Schatz?«, fragte er seine Ehefrau.

»Ja«, bestätigte die. »Bis morgen.«

Drosten beendete das Gespräch und nahm das nächste entgegen.

»Hallo, Viola.«

»Wir sind am Hotel angekommen, und ich möchte nicht bis Mitternacht ausharren. Zumindest will ich mich vergewissern, ob Michelle und Haupt überhaupt da sind.«

Er verstand ihre Verärgerung wegen des Verhaltens ihrer Halbschwester, die gleichzeitig gepaart war mit Besorgnis. Trotzdem verschwendeten sie wertvolle Zeit, wenn sie Haupt bereits heute verhafteten.

»Geh zur Rezeption und weis dich als BKA-Beamtin aus. Bestehe auf absolute Diskretion. Sie sollen dir sagen, ob die beiden vor Ort sind. Danach observiert ihr das Hotel. Zugriff erst nach Mitternacht, es sei denn, Haupt verlässt das Gebäude.«

»Meinetwegen«, gab sie widerstrebend ihre Zustimmung.

»Ich verlasse mich auf dich«, sagte Drosten, bevor er die Verbindung trennte.

***

Sweetsixteen betrat den Keller. Sollte er sie wieder damit locken, eine von ihnen freizulassen? Oder glaubten sie das kein zweites Mal?

Die äußeren Umstände zwangen ihn zum Handeln. Er musste die Opfer nacheinander loswerden. Je schneller, desto besser.

»Hallo?«, erklang Frankas Stimme.

»Was willst du?«, antwortete er mürrisch. Vielleicht wäre es das Beste, sie auszuschalten, da ...

»Mich entschuldigen«, erklärte sie zu seiner großen Überraschung.

Interessiert trat er vor ihre Tür.

»Wofür?«

»Dass ich mein Schicksal nicht von Anfang an akzeptiert habe. Es tut mir leid.«

Er runzelte die Stirn. Was beabsichtigte sie mit der Rede? »Ich höre dir zu!«

»Außerdem habe ich versucht, die anderen aufzustacheln. Seitdem Sie jedoch Emma freigelassen haben, spüre ich Hoffnung, eines Tages nach Hause zurückkehren zu dürfen. Und bis dahin ... benehme ich mich.«

»Das klingt vernünftig, und ich akzeptiere deine Entschuldigung.«

»Danke. Wir möchten Ihnen dafür etwas anbieten.«

»Ihr zusammen?«

»Ja«, bestätigte Julia.

»Nun bin ich neugierig.«

»Ein Film mit uns drei Frauen gleichzeitig – vorausgesetzt ...«, Franka zögerte, »... Sie tun uns nicht ganz so doll weh. Bitte.«

Sweetsixteen lächelte. »Das habt ihr euch gemeinsam ausgedacht?«, wunderte er sich.

»Ja«, bestätigte Natalie. »Bis wir wie Emma freikommen, wollen wir brave Mädchen sein.«

Er bemerkte, dass ihre Stimme zitterte.

»Ein Gangbang«, murmelte er. »Großartige Idee! Ich komme gleich zu euch zurück. Aber vorher baue ich im Studio alles auf und lege das Spielzeug bereit, das ich benötige, wenn ich drei Frauen in einer Filmsequenz beglücke.«

***

Am liebsten hätte Leupel gegen die Wand geboxt. Sie hatten Haupt, Michelle und den größten Teil der Seminarteilnehmer um einige Stunden verpasst. Lediglich zwei junge Männer waren in dem Hotel geblieben. Sie saßen ihr und Joshua in dem Raum gegenüber, den Haupt zuvor genutzt hatte. Die Studenten wirkten angespannt und feindselig – daran hatten selbst ein paar Minuten Small Talk nichts geändert, in denen Leupel ihnen nebensächliche Informationen aus der Nase gezogen hatte.

»Und dann beendet Haupt das Seminar aus persönlichen Gründen, bietet Ihnen jedoch an, bis morgen bleiben zu dürfen?«, fasste sie die Aussagen zusammen.

»Er und die meisten Gewinner verschwinden. Sie hingegen nutzen das Angebot«, ergänzte Miller.

»So ist es«, behauptete Lukas Birkenstein. »Wir haben uns gewundert. Eigentlich waren seine Vorträge unterhaltsam. Er hat uns eine Serienmörderin vorgestellt. Johanna Jenning. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein«, erwiderte Leupel ehrlich.

»Obwohl sie bereit war, sich festnehmen zu lassen, wurde sie von einer Kölner Oberkommissarin getötet. Können Sie sich das vorstellen? Da wittere ich einen handfesten Skandal.«

»Diese Kommissarin hatte übrigens Hilfe von einem Profiler des BKA«, setzte Tobias Schlott sie in Kenntnis. »Für mich als Jura-Student ist es erschütternd, wie Polizeibehörden in Deutschland das Gesetz beugen.«

»Das hat Haupt Ihnen mitgeteilt? Die Polizei bräche das Gesetz?«, wunderte sich Leupel.

»Ist das nicht offensichtlich?«, meinte Lukas.

»Da ich den Fall nicht kenne, kann ich nichts dazu sagen«, antwortete sie. »Eine Sache ist mir allerdings schleierhaft.«

»Welche?«, fragte Lukas.

»Achten Sie auf Ihre Sitzhaltung. Sie halten die Arme gekreuzt, die Beine übereinandergeschlagen. Außerdem starren Sie mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. Wieso sind Sie mir gegenüber so ablehnend?«

Lukas lachte verächtlich. »Johannes hat angekündigt, dass Sie hier auftauchen werden. Um ihm das Wort zu verbieten. Ich habe ihm das nicht abgenommen. Leider hat er recht behalten.«

»Sie glauben, wir seien seinetwegen gekommen?« Leupel versuchte, möglichst überrascht zu klingen.

»Weswegen sonst?«, erkundigte sich Tobias überrumpelt.

»Wegen meiner Schwester. Michelle. Halbschwester, um genau zu sein.«

»Die unseren Standort verraten hat«, entfuhr es Lukas verärgert. »An Sie.«

»Michelle ist krank, befand sich in Behandlung. Aus der sie abgehauen ist. Ich fürchte, sie ist eine Gefahr für sich und alle anderen.« In den Gesichtszügen der Männer erkannte Leupel Verunsicherung. »Sie hat auch ihre Medikamente abgesetzt. Der behandelnde Arzt fürchtet, dass sie einen psychotischen Schub riskiert. Bei ihrem letzten Schub vor zwei Jahren hat sie Kommilitonen in der Mensa grundlos attackiert. Johannes Haupt ist uns total egal. In Deutschland herrscht Meinungsfreiheit. Er kann publizieren, was er will. Aber ich möchte meine Schwester nicht eines Tages im Gefängnis besuchen müssen. Wissen Sie, wohin Haupt sie gebracht hat?«

»Sie hat völlig normal gewirkt«, entgegnete Tobias.

Leupel nickte betrübt. »Das ist ja das Heimtückische an ihrer Krankheit. Man merkt die Veränderungen erst, wenn es zu spät ist.«

***

Sweetsixteen kehrte in den Keller zurück.

»Ich habe den Videoraum vorbereitet«, rief er. »Ein bisschen Spielzeug bereitgelegt.« Er lachte. »Ich will euch nicht versprechen, dass es weniger wehtut als sonst. Meine Kunden haben gewisse Ansprüche. Vorlieben. Die darf ich nicht enttäuschen. Andererseits teilt ihr ja den Schmerz. Insofern wird es wohl nicht so intensiv. Ich hole euch nacheinander raus. Zieht euch aus, und legt euch auf die Matratzen. Heute tragt ihr nur Masken, keine Kostüme. Ich fange mit Natalie an.«

»Warum mit mir?«, wollte sie wissen.

»Einfach so. Beeil dich. In einer Minute bist du nackt! Kapiert?«

»Ja.«

Er blickte auf seine Armbanduhr und wartete sechzig Sekunden, ehe er an ihr Verlies trat, den Schlüssel hineinsteckte und die Tür öffnete. Natalie sah nicht zu ihm auf, sondern zu Boden.

»Na, meine Kleine«, flüsterte er. »Freust du dich? Ein Gangbang, tolle Idee! Warst du daran beteiligt?«

»Ja«, bestätigte sie, ohne ihn anzusehen.

»Sicher?«

Plötzlich zuckte sie die Achseln. Er ging zu ihr und reichte ihr eine Hand. Ihre Handfläche fühlte sich schweißig an. Er zog sie widerstandslos hoch. Natalie war wie Julia fast fünfzehn Zentimeter kleiner als er. Sweetsixteen führte seine Hand zu ihrem Gesicht – weswegen sie zusammenzuckte.

»Ganz ruhig«, wisperte er. »Keine Angst. Ich tu dir nur weh, wenn du mich anlügst. Allerdings habe ich den Eindruck, die Mädchen ziehen eine fiese Nummer ab. Kann das sein?«

Sie reagierte nicht.

Sweetsixteen seufzte. »Schade, ich hatte vorgehabt, dich demnächst freizulassen. Aber so?«

Jetzt schaute sie ihn flehentlich an. Damit sie nicht zu laut sprach, legte er einen Finger auf ihre Lippen.

»Gesteh es mir leise«, schlug er vor.

»Franka. Sie wollte uns überreden, Sie zu überwältigen. Ich war dagegen. Das schwöre ich.«

»Ich glaube dir.« Er lächelte traurig. »Komm mit raus. Wir bestrafen die Verräterin gemeinsam. Du bist meine Heldin, und ich verspreche dir, bald bist du frei. Um es ihr heimzuzahlen, brauche ich Hand- und Fußfesseln, die du ihr anlegst. Machst du das? Zur Wiedergutmachung?«

Eifrig nickte sie.

»Dann beginnen wir mit unserem Schauspiel.« Er zwinkerte ihr zu und packte sie am Handgelenk. Sie folgte ihm ohne Widerstand.

»Ich bringe Natalie ins Studio. Danach bin ich bei dir, meine süße, kluge Franka.«

Er brachte die junge Frau in das Videozimmer und schloss die Tür. »Falls du mich unterstützt, bist du spätestens morgen frei«, versprach er.

»Was muss ich tun?«, fragte Natalie.

»Siehst du da vorne links im Regal die Fesseln?«

»Ja.«

»Nimm sie heraus. Du wirst zuerst Frankas Hände hinter dem Rücken fesseln, anschließend ihre Beine. Den Rest erledige ich.«

Sweetsixteen griff zu einem Seil, das lang genug war, um es dem Mädchen um den Hals zu schlingen. Sie verließen den Raum, wobei er darauf achtete, stets hinter Natalie zu bleiben. Immerhin hielt sie waffenähnliche Gegenstände in den Fingern.

»Schließ du auf!«, befahl er und reichte ihr den Schlüsselbund.

Beim zweiten Versuch schaffte sie es, den Schlüssel einzuführen. Über ihre Schulter hinweg stieß er die Tür auf. Franka hatte sich ausgezogen und hingesetzt. Überrascht schaute sie zu ihnen hoch.

»Ich habe ein bisschen Angst«, behauptete er. »Sobald ihr zu zweit im Studio seid und ich Julia heraushole, könntet ihr dumme Ideen haben. Deswegen wird dich Natalie fixieren, und ich helfe dir in den Raum. Stell dich hin! Die Hände nach hinten!«

Zögerlich erhob sie sich.

»So, mein Schatz«, flüsterte er Natalie ins Ohr. »Du bist dran!«

Sie ging zu ihrer Leidensgenossin.

»Zunächst die Füße!«

Natalie bückte sich und band die Schlaufen um die Fußgelenke.

»Zieh sie stramm!«, verlangte Sweetsixteen.

Frankas folgendes Stöhnen signalisierte ihm, dass Natalie gehorchte.

»Jetzt die Handgelenke!«

Wieder studierte Sweetsixteen Frankas Gesichtszüge. Offenbar führte Natalie den Befehl rücksichtslos aus.

»Und nun komm zu mir zurück, meine Kleine. Wir bestrafen die Unruhestifterin.«

»Was?«, entfuhr es Franka entsetzt.

»Hast du gehofft, du könntest mich ungestraft hintergehen?«

»Natalie, hilf mir!«, schrie sie. Gleichzeitig versuchte sie, nach hinten auszuweichen, verlor jedoch das Gleichgewicht und stürzte auf die Matratze.

Natalie stellte sich an seine Seite.

»Schau genau zu! Das passiert mit Verrätern!« Er schlang sich die Enden des Seils um seine Hände. Blitzschnell wickelte er es Natalie um den Hals. Ihre Gegenwehr kam viel zu spät.

***

Gemeinsam verließen Viola Leupel und Joshua Miller das Hotel und eilten zu ihrem Auto. Leupel trug einen Plastikbeutel, in dem sechs Telefone steckten.

»Ich habe dir das wirklich abgenommen«, erklärte Miller grinsend. »Du bist eine verdammt gute Lügnerin.«

»Zu dir war ich bislang fast immer ehrlich«, erwiderte sie.

»Fast?«, wiederholte er irritiert.

Sie erreichten den Wagen und setzten sich hinein. Viola wählte Drostens Nummer, und ihr Vorgesetzter meldete sich zügig. Knapp fasste sie die Befragung zusammen.

»Schließlich haben sie uns einen Zettel gegeben. Darauf hat Haupt die Adresse notiert, zu der er mit den anderen Teilnehmern fahren will. Sein vermeintlicher Unterschlupf.«

»Vermeintlich?«, hakte Drosten nach.

»Ich glaube ihm nicht.«

»Ihm oder den Studenten?«

»Haupt. Ich schätze, er hat ihnen eine falsche Anschrift aufgeschrieben. Ach, beinahe vergessen: Alle Gewinner, die mit ihm zum Bahnhof aufgebrochen sind, mussten ihre Handys im Hotel lassen. Sie sind ausgeschaltet, teilweise wurden die Akkus entfernt. Er betreibt doch keinen solchen Aufwand, um uns dann seinen Rückzugsort auf einem Silbertablett zu servieren.«

»Hast du die Telefone eingesteckt?«

»Natürlich.«

»Wir benötigen bis zur Adresse ungefähr zwei Stunden«, mischte sich Joshua ein, nachdem das Navigationsgerät die kürzeste Route berechnet hatte.

»Hast du das gehört?«, fragte Viola. »Das dauert, bis wir da sind. Lohnt sich das?«

»Probiert es«, entschied Drosten. »Vielleicht war er ausnahmsweise gedankenlos.«

***

»Stopp!«, flehte Franka. Die Fesseln an den Füßen und Händen behinderten sie so stark, dass sie nicht auf die Beine kam. Sie kniete neben der Matratze und schaute hilflos dabei zu, wie der Entführer Natalie erwürgte. »Es war meine Idee!«

»Genau deswegen mache ich das vor deinen Augen!«, schrie er.

Natalie versuchte, das Seil von ihrem Hals zu bekommen. Er trat ihr in die linke Kniekehle. Sie stürzte, und ihre rechte Wange knallte gegen den Betonboden. Er hockte sich auf ihren Rücken.

»Warum?«, brüllte Franka.

»Ich werde ihre Leiche zusammen mit dir einsperren. Ihr Anblick wird dich von nun an daran erinnern, was du geplant hast. Leg dich nie wieder mit mir an!«

»Nein!«, schluchzte sie. »Bitte nicht! Ich habe meine Lektion gelernt.«

Natalies Gegenwehr erlahmte. Franka bemerkte, wie ihr Körper erschlaffte.

»Nein!«

Noch einmal gab sich Franka Mühe hochzukommen, aber sie kippte lediglich zur Seite. Am Boden liegend sah sie dem sterbenden Mädchen ins Gesicht.

»Es tut mir leid«, wisperte sie weinend. »So unendlich leid.«
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Für einen Moment dachte Johannes Haupt an den Mercedes, den er auf dem Hotelparkplatz zurückgelassen hatte. Er musste in absehbarer Zeit jemanden organisieren, der ihn abholte – eventuell einen Praktikanten vom Verlag. Die waren stets bemüht, hilfreich zu sein. Doch vorläufig konnte das Fahrzeug dort wohl stehen bleiben.

Das Großraumtaxi bog um eine Ecke und erreichte die Adresse, die Haupt dem Fahrer mitgeteilt hatte. Er bezahlte die Rechnung, und gemeinsam stiegen sie aus.

»Ich hoffe, ihr seid gut zu Fuß«, sagte er zur Gruppe. »Denn es sind noch gut tausend Meter, bis wir da sind.«

»Wieso hat uns das Ta...«, begann Nick, ehe er offenbar den Sinn der Vorsichtsmaßnahme begriff.

Sie gingen los. Vor allem den Frauen sah Haupt an, dass sie müde und unmotiviert waren.

»Wie stellt ihr euch Lukas’ Date vor, für das er uns so schmählich im Stich lässt?«, fragte er, um sie abzulenken.

Michelle kicherte. »Sie trägt garantiert eine Brille mit schwarzem Gestell. Die Haare zusammengesteckt. Ich wette, sie studiert ein naturwissenschaftliches Fach.«

»Biotechnik zum Beispiel?«, hakte Lisa nach und klang leicht pikiert.

»Sorry, so war das nicht gemeint«, erwiderte Michelle verlegen. »Aber könnt ihr euch vorstellen, dass ausgerechnet Lukas eine heiße, tätowierte Rockerbraut trifft?«

»Nein«, prustete Lisa versöhnlich. »Ganz sicher nicht.«

»Wie sieht es bei euch mit Beziehungen aus?«, fragte Haupt. »Ich muss bekennen, ich bin seit über zwei Jahren Single. Irgendwie bin ich zu beschäftigt, um nach der Richtigen zu suchen.«

Er merkte, dass er das Interesse der Frauen endgültig geweckt hatte.

»Zwei Jahre?«, wunderte sich Caroline. »Unfassbar bei einem Mann wie dir.«

Haupt lachte geschmeichelt. »Danke! Seien wir ehrlich. Ich bin ständig unterwegs. Das ist wahrscheinlich nicht so wahnsinnig attraktiv. Vielleicht ändere ich das in Zukunft. Das Haus, zu dem ich euch gerade führe, habe ich gekauft, um sesshaft zu werden. Meinetwegen kann ein neuer Lebensabschnitt beginnen.«

Fünf Minuten später blieb er vor einem großen Grundstück stehen.

»Willkommen auf meiner Farm, wie ich das hier gern bezeichne. Lasst euch vom ersten Eindruck nicht täuschen.«

»Wieso?«, entgegnete Michelle. »Mir gefällt es jetzt schon.«

Das Grundstück war durch eine hüfthohe Mauer von der Straße abgetrennt. Dahinter lag ein zehn Meter breiter Rasenstreifen. Das zweigeschossige Gebäude wirkte von außen ein wenig altmodisch. Die Klinkerfassade hatte ihre beste Zeit hinter sich, und auch die roten Ziegel des Satteldachs wiesen kleinere Schäden auf. In der Mitte der Mauer war ein Tor eingelassen.

»Nach dem Erwerb habe ich mich zunächst darauf konzentriert, im Innenbereich alles wunschgemäß herzurichten. Der letzte Handwerker ist vor vier Wochen fertig geworden. Ich denke, innen wird es euch mehr beeindrucken.«

Haupt überprüfte den Briefkasten, ehe er das Tor öffnete und zum Hauseingang voranging. Die nächsten Minuten waren entscheidend. Sechs Jünger wären ein Anfang. Einige würden auf der folgenden Etappe verloren gehen, abspringen oder geopfert. Doch falls zwei oder drei übrig blieben, wäre der Grundstein gelegt. Denn er benötigte in seiner Abwesenheit Leute, die als Ansprechpartner dienten und den Laden in Gang hielten.

»My home is your castle«, sagte er, als er die Haustür aufdrückte. »Tretet ein! Was haltet ihr von einer kleinen Führung? Dann kann ich euch die Zimmer zeigen, ein paar Sachen erklären und eure Fragen beantworten.«

»Wir sind gespannt«, antwortete Andreas und erhielt dafür Zustimmung vom Rest der Gruppe.

»Das Erdgeschoss verfügt über vier Räume und zwei Badezimmer«, erklärte Haupt. »Im Einzelnen sind das eine große Küche, ein Esszimmer, ein Wohnzimmer und ein Büro, in dem mehrere Personen gleichzeitig arbeiten können. Bevor ich es gekauft habe, stand das Anwesen leer, deswegen habe ich es spottbillig erworben. Davor hat es einer Familie als Öko-Bauernhof gedient. Die Tierställe und die Weidefläche befinden sich hinter dem Gebäude von der Straße abgewandt. Theoretisch könnte ich Hühner, Schweine, Kaninchen und vielleicht sogar zwei Milchkühe halten. Gefallen euch das Eichenparkett und die Holzvertäfelung?«

Er deutete in der Diele auf den Boden und danach an die Decke.

»Das ist ganz wunderbar«, lobte Caroline. »Ich mag so helles Holz wahnsinnig gern.«

»Beginnen wir in der Küche zur linken Hand.«

Haupt führte sie in den Raum hinein, den er modern möbliert hatte. Es fehlte an keiner technischen Annehmlichkeit, auch genügend Arbeitsfläche hatte er eingeplant.

»Wow!«, entfuhr es Michelle beeindruckt. »Das ist toll!«

»Von der Küche kommt man direkt in den Essraum. Und wie ihr seht, bin ich auf Gäste eingerichtet. An den Esstisch passen achtzehn Leute. Folgt mir!«

***

»Noch ein Kilometer«, sagte Viola Leupel nach einem Blick auf das Navigationsgerät. »Gleich sind wir schlauer.«

»Ich fürchte, deine Einschätzung stimmt«, prophezeite Joshua Miller.

Sie waren seit einigen Minuten in einem Niemandsland unterwegs. Alle hundert Meter säumten verfallen wirkende Häuser mit entsprechend großen Grundstücken den Straßenrand. Sie entdeckten kaum Anzeichen von Leben.

»Ob es hier überhaupt Internet gibt?«, fragte er.

Leupel holte ihr Handy hervor und schaute auf die Balkenanzeige. »Ich habe bloß ein schwaches Mobilfunknetz.«

»Das war Zeitverschwendung«, stöhnte Miller. »Und das nächste Hotel, in dem wir übernachten können, ist wahrscheinlich kilometerweit entfernt.«

»Am Ende der Straße biegen Sie links ab«, ertönte das Navi. »Dann haben Sie Ihr Ziel erreicht.«

Leupel starrte gebannt nach draußen. Miller bog in eine Linkskurve, die sie zu einem abrissreifen Anwesen brachte.

»Fuck!«, fluchte er. »Das war klar.« Er bremste den Wagen ab. »Informierst du Robert?«, fragte er frustriert.

»Warte!«, bat sie ihn um Geduld und löste den Sicherheitsgurt.

»Schatz, da wohnt niemand«, sagte er.

»Das sehe ich selbst. Trotzdem!«

Sie stieg aus und überprüfte erneut ihr Handy. Tatsächlich hatte sie momentan keinen Empfang. Langsam ging sie die Straße entlang. Das nächste Haus, in dem hinter mehreren Fenstern Licht brannte, befand sich zweihundert Meter weit weg.

Aufgeregt lief sie zu Miller zurück.

»Du wirkst so zufrieden«, stellte er überrascht fest.

»Ich glaube, Haupt hat einen Fehler gemacht.«

»Welchen?«

»Er war hier und hat sich diesen Ort angesehen.«

»Woher weißt du das?«

»Bauchgefühl. Eine solch verlassene Gegend findet man nicht einfach über Google. Lass uns zum Nachbarn fahren und uns dort erkundigen, ob sich in letzter Zeit jemand für das Grundstück interessiert hat. Vielleicht hat der auch Tipps, wo wir schlafen können.«

***

Nachdem Johannes seinen Gästen das komplette Haus gezeigt hatte, versammelten sie sich im Wohnzimmer.

»Gestattest du mir eine dreiste Frage?«, ergriff Andreas das Wort. »Bist du reich?«

Johannes wartete, bis das Lachen abebbte. »Ich kann nicht klagen«, bekannte er. »Die Bücher werfen eine Menge Profit ab. Das meiste Einkommen erziele ich jedoch mit Beratertätigkeiten in der IT-Branche. Ehrlich gesagt floriert das so sehr, dass ich mich anstrengen muss, um unter einer Million Einnahmen zu bleiben. Einkommensmillionäre werden in Deutschland durchaus streng geprüft. Daran habe ich kein Interesse.«

»Wie viel hast du in den Umbau gesteckt?«, erkundigte sich Phil.

»Eine halbe Million.«

»Heftig«, meinte Caroline.

»Ihr dürft nicht vergessen, ich habe das Anwesen extrem billig erworben. Es hat achtzigtausend plus Gebühren gekostet.«

»Wieso steckst du hier so viel Kohle rein?«, wunderte sich Nick. »Warum die ganzen Zimmer und deren erstklassige Ausrüstung?«

»Da kommt ihr ins Spiel«, erklärte Johannes augenzwinkernd. »Seid ihr bereit für ein Geheimnis?«

»Schieß los!«, bat Michelle.

»Ich habe euch bewusst als Gewinner ausgewählt, denn ich suche Mitstreiter, die über verschiedene Fähigkeiten verfügen. Im Rahmen eines Bewerbungsverfahrens hätte ich wohl nie so viel über euch erfahren wie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden.«

»Mitstreiter? Ich verstehe bloß Bahnhof«, sagte Caroline.

»Ich biete euch Folgendes an: Ihr könnt so lange bleiben wie ihr wollt. Jeder bezieht sein eigenes Zimmer. Kost und Logis gehen auf mein Konto, außerdem zahle ich jedem Taschengeld aus. Euch wird es an nichts mangeln. Ich setze euch nach euren Eignungen ein, da es kein Zufall war, dass ausgerechnet ihr gewonnen habt. Informatik, BWL, Psychologie, Biotechnik, Sozialpädagogik und Sozialpsychologie. Ich kann euer Fachwissen und eure Kontakte gebrauchen.«

»Wofür?«, bohrte Phil nach.

»Ich will Ungerechtigkeit beseitigen. Tag für Tag brechen Behörden des Staats das Gesetz. Fast niemand erfährt davon. Keiner schreit auf!« Johannes redete sich in Rage. »Zu meiner Schande muss ich eingestehen, selbst ein Rädchen in diesem Uhrwerk gewesen zu sein. Umso mehr habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, das Ganze zum Einsturz zu bringen.« Er hielt inne, schnaufte durch und sprach ruhiger weiter. »Allein schaffe ich es nicht. Ausgeschlossen!«

»Was genau sollen wir für dich erledigen?«, fragte Lisa.

»Nichts Wildes! Und vor allem nichts Illegales, falls ihr das befürchtet. Ihr sollt in Foren posten. Die Leute an eurem Wissen teilhaben lassen. Solche Dinge! Mir fehlt die Zeit, um das in einem nennenswerten Umfang hinzubekommen.«

»Und dann?«, erkundigte sich Andreas wenig überzeugt.

»Das Projekt wird wachsen und an Bedeutung gewinnen. Ihr könntet ein Teil von etwas werden, was Deutschland verändert. Und natürlich verstehe ich eure Skepsis. Momentan sind wir zu siebt – wenn ihr geschlossen bei mir bleibt. Das erscheint mickrig. Aber ich verspreche euch, wir starten Aktionen, die ungeheure Sprengkraft entwickeln. Zudem lehrt die Geschichte, dass man anfangs nicht viele Anhänger benötigt. Wie viele Jünger hatte Jesus? Zwölf! Daraus entstanden ist das Christentum.«

»Das klingt faszinierend«, flüsterte Michelle. »Ich bleibe. Solange du willst!«

Dankbar lächelte Johannes sie an. »Ich habe eine Bitte an diejenigen, die zweifeln. Gebt mir zumindest den morgigen Tag. Danach könnt ihr jederzeit abreisen.«

»Einverstanden«, beschloss Andreas und brach das Eis.

Die anderen trafen die gleiche Entscheidung.
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Um die Anwohner nicht unnötig zu erschrecken, parkte Joshua Miller den Wagen am Straßenrand. Sie gingen den gepflasterten Weg hoch bis zur Eingangstür. Auf dem Namenschild stand Liebel.

»Ein schöner Name«, sagte Viola Leupel, nachdem sie die Klingel gedrückt hatte.

Es dauerte ungefähr eine halbe Minute, bevor ihnen ein älteres Paar öffnete. Die beiden waren gemeinsam zur Tür gekommen und schauten sie verunsichert an.

»Was wünschen Sie?«, erkundigte sich der Mann.

»Guten Abend, ich bin Kriminalkommissarin Leupel vom BKA. Das ist mein Kollege Miller.«

Sie zeigten ihre Dienstausweise, die die Rentner kritisch musterten.

»Ich hoffe, Sie sind keine Betrüger«, murmelte die Frau misstrauisch.

Leupel lachte entwaffnend. Die Reaktion sorgte dafür, dass sich die Bewohner entspannten und ein Stück von der Türschwelle nach hinten traten.

»Ich verspreche, das sind echte Ausweise. Ich kann Ihnen gern eine Nummer in Wiesbaden nennen, unter der Sie sich unsere Identität bestätigen lassen können.«

»Das ist hoffentlich nicht nötig. Womit können wir helfen?«

»Wir sind auf der Suche nach einem Ortsfremden, der möglicherweise in den letzten Monaten Interesse an dem Grundstück am Anfang der Straße gezeigt hat. Können Sie uns darüber Auskunft erteilen?«

»Kommen Sie herein«, bat der Mann. »Im Wohnzimmer lässt es sich besser reden.«

Das Paar ging voran und führte sie in einen geschmackvoll eingerichteten Raum. Dunkle Holztöne dominierten und passten perfekt zur Couchgarnitur, auf die der Hausherr deutete. »Setzen Sie sich.«

Im Fernsehen lief eine Dokumentation über den Weltraum, die er ausschaltete. »Sie suchen einen Kaufinteressenten, der eventuell hier gewesen ist?«, wiederholte er das Anliegen.

»Genau«, bestätigte Leupel. »Wir müssen den Gesuchten dringend als Zeugen in einem Mordfall sprechen, jedoch wohnt er nicht mehr an der gemeldeten Adresse«, behauptete sie.

»Während unserer Recherchen sind wir auf Hinweise gestoßen, dass er sich für abgelegene Anwesen interessiert«, fügte Miller hinzu.

»Da wäre er in dieser Gegend richtig«, erwiderte die Frau. »Haben Sie ein Foto?«

Leupel öffnete ihre Handtasche und reichte der Frau das Bild aus Haupts ehemaliger Personalakte. »Es ist nicht sonderlich aktuell«, bedauerte sie.

Die Frau betrachtete es zuerst und runzelte die Stirn.

»Ist er das?«, fragte sie dann ihren Mann.

Der nahm ihr das kopierte Foto ab. »Ich glaube schon«, antwortete er rasch. »Bin mir sogar ziemlich sicher.«

»Er war also hier?«, vergewisserte sich Leupel aufgeregt.

Der Ehemann nickte. »Ungefähr vor sechs, sieben Monaten. Wie von Ihnen erwähnt, hat er uns nach dem Grundstück am Anfang der Straße gefragt. Ob es zum Verkauf stände und wer es besitzt. Als wir ihm darüber Auskunft gegeben hatten, wollte er Einzelheiten wissen. Wer in der Nachbarschaft lebt, wie die Möglichkeiten der Tierhaltung aussehen. Ob fähige Handwerker vor Ort engagierbar wären. Und so weiter.«

»Dann erkundigte er sich nach dem Internet«, erinnerte sich die Frau. »Trotz unseres Alters nutzen wir das, um Kontakt zu den Enkeln zu halten. Aber leider ist es sehr langsam.«

»Wir zahlen für eine Sechstausender-Verbindung«, konkretisierte der Mann. »Zur Verfügung steht höchstens ein Drittel der Geschwindigkeit.«

»Kaum hatte er das gehört, verlor er das Interesse. Zumindest kam mir das so vor. Er bedankte und verabschiedete sich anschließend zügig. Danach habe ich ihn nie wiedergesehen.«

***

Telefonisch informierte Leupel ihren Chef über die neue Erkenntnis.

»So können wir ihn aufstöbern«, hoffte sie.

»Die Frage ist bloß, in welchem Umkreis er gesucht hat«, dämpfte Drosten ihre Euphorie. »Wenn er im ganzen Bundesgebiet ...«

»Nein«, widersprach sie. »Dass er die Gewinner nach Nürnberg eingeladen hat, ist kein Zufall. Wahrscheinlich fühlt er sich in der Gegend wohl. Mein Bauchgefühl sagt mir, wir finden ihn in einem Einzugsgebiet von einhundert Kilometern um Nürnberg herum. Ein abgelegenes Areal, das trotzdem schnelles Internet anbietet. Das scheint ihm wichtig zu sein.«

»Wir könnten die Zentrale einschalten. Sie sollen infrage kommende Städte oder Dörfer herausfinden und Abfragen bei den Grundbuchämtern durchführen.«

»Das war auch meine Idee«, bestätigte sie. »Der Kauf wird innerhalb der letzten sechs Monate stattgefunden haben.«

»Ich schicke noch heute eine Mail raus. Das war gute Arbeit!«

»Danke. Und nun suchen wir uns ein Hotel, von dem aus wir operieren.«

***

Der nächste Vormittag begann für Drosten, Richter und Enkenberg mit einer Dienstbesprechung im Nienburger Präsidium.

Kuster wirkte auf Drosten bei der Begrüßung angespannt.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mitfühlend.

»Habe schlecht geschlafen«, antwortete der ortsansässige Kommissar. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Vielleicht«, sagte Enkenberg und berichtete von dem Hinweis der Wiesbadener IT. »Ich bin daraufhin gestern mit einem Kollegen den entsprechenden Teil der Stadt abgefahren und habe die Namen der Einwohner notiert. Außerdem die Örtlichkeiten begutachtet.«

»Haben Sie eine Namensliste für mich?«, erkundigte sich Kuster. »Dann kann ich eventuell den einen oder anderen Kandidaten ausschließen.«

Enkenberg schlug eine Mappe auf und reichte sie dem Hauptkommissar.

»In der Straße kenne ich mich einigermaßen aus.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und nahm einen Rotstift zur Hand. »Soll ich zunächst die Ü60-Fraktion streichen?«

»Machen Sie das!«, bat Karla Richter.

»Mal sehen. Das sind die Hesses und die Familie Faller.« Er strich die Namen durch. »Witzig«, murmelte er anschließend.

»Was denn?«

»Da wohnen auch die Rahns. Justus Rahn ist ein Cousin meiner Frau Heike. Glücklich verheiratet mit Hanka. Gut integriert in der Gemeinschaft. Ich schätze, die können wir als Verdächtige ignorieren. Oder sind sie in einem anderen Zusammenhang aufgetaucht?«

»Nein«, erwiderte Enkenberg. »Aber bevor Sie den Rotstift ansetzen: Was wissen Sie über die beiden?«

»Nettes Ehepaar. Ein- oder zweimal im Jahr kommen sie zum Kaffeetrinken vorbei. Zusätzlich an Geburtstagen. Die führen eine harmonische Ehe. Hanka kommt irgendwo aus dem Ostblock. Justus hat sie auf einer Landwirtschaftsmesse kennengelernt. Die hat sich damals schnell eingelebt.«

Drosten bemerkte, wie Kuster Enkenbergs Blick fixierte.

»Ich streiche ihn, okay?«

»Wir verlassen uns auf Ihre Einschätzung«, bestätigte Enkenberg.

»Wunderbar!«

Drosten beobachte ihn bei der Ausführung. Seine Hand zitterte leicht.

»Wer lebt da noch?«, fragte Kuster leise. »Ah ja, Familie Mehler. Nein. Die können es gar nicht sein. Die betreuen Pflegekinder, bekommen regelmäßig Besuch vom Jugendamt. Mein Vorschlag: Ebenfalls von der Liste nehmen. Es sei denn, die Kinder laden illegal Filme. Das könnte den Datenverkehr erklären.«

»Einverstanden, was das Streichen als Mordverdächtige anbetrifft«, stimmte Richter zu.

Diesmal zitterte Kusters Hand nicht. Bevor sich Drosten darauf einen Reim machen konnte, klingelte sein Telefon.

»Die Zentrale. Das Labor«, informierte er die Anwesenden nach einem Blick aufs Display. »Drosten!«, meldete er sich.

»Valerie Eschdorf, guten Morgen, Robert. Bist du in Stimmung für interessante Neuigkeiten?«

»Jederzeit!«

»Das Blut, das ihr gefunden habt, stammt von zwei unterschiedlichen Personen. Das eine ist das Blut des Opfers, das andere von einem Mann. Wie gefällt dir die Nachricht?«

»Damit rettest du meinen Tag, Valerie. Das ist genau das, worauf ich gehofft habe.«

»Wundert mich nicht. Ab sofort können wir die DNA von Verdächtigen mit den Blutspuren vergleichen. Schick uns Proben, und wir werten sie schnellstmöglich aus.«

Sie beendeten das Gespräch, und Drosten schob das Handy in seine Jacketttasche.

»Sag bloß, wir hatten Glück«, mutmaßte Richter.

Drosten grinste siegesgewiss und setzte sie in Kenntnis.

»Yes!«, jubelte Enkenberg. »Dadurch können wir unser Vorgehen komplett ändern. Lasst uns den Schuldigen in die Ecke treiben!«

»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Kuster.

»Ich wäre dafür, alle Heemberger um die freiwillige Abgabe einer DNA-Probe zu bitten«, führte Enkenberg seine Idee aus.

»Alle?«, wiederholte Kuster ungläubig. »Wieso nicht zuerst nur die Top-Verdächtigen?«

»Weil wir uns da auf Einschätzungen der Fallanalytiker verlassen, die sich irren könnten.«

»Trotzdem ist das zu weit gefasst«, widersprach Karla Richter.

Kai Enkenberg verdrehte die Augen. »Dann eben jeden Heemberger zwischen achtzehn und fünfundsechzig.«

»Der Täter wird wohl kaum freiwillig zu einer Massenabgabe erscheinen«, wandte Kuster ein.

»Da bin ich nicht sicher. Vielleicht fühlt er sich unbesiegbar. Oder er kann dem sozialen Druck seines Umfelds nichts entgegensetzen. Es gibt Beispiele in der Vergangenheit, in denen Schuldige von Angehörigen quasi gezwungen wurden, die DNA abzugeben.«

»Wir gehen von einem dominanten Täter aus«, erinnerte Drosten seinen Untergebenen. »Lässt der sich zwingen?«

»Das finden wir heraus, indem wir das Projekt anleiern«, beharrte Enkenberg. »Je länger wir diskutieren, desto länger dauert es.«

»Wie schnell können Sie einen Massengentest organisieren?«, fragte Kuster.

»Wir benötigen ein offizielles Dokument, das wir den Betroffenen zustellen. Bis das erstellt und juristisch abgesegnet ist, vergehen mindestens zwei oder drei Tage. Die Zentrale gleicht die Daten mit dem Einwohnermeldeamt ab und holt eine richterliche Genehmigung ein. In der Zwischenzeit könnten wir uns das Testmaterial anliefern lassen. Wattestäbchen. Aufbewahrungsbehälter und was wir sonst noch brauchen. Ich schätze, der Beginn wäre frühestens in fünf Tagen. Der Massentest selbst nimmt weitere zweiundsiebzig Stunden in Anspruch, damit jeder die Chance hat, teilzunehmen. Danach die Auswertung der Proben und der Abgleich mit den Datensätzen des Einwohnermeldeamtes, um herauszufinden, wer sich geweigert hat.«

»Also wären wir frühestens in zwei Wochen durch«, fasste Kuster zusammen. »Jede Menge Zeit für den Mörder, die Frauen zu töten und unterzutauchen.«

»Das lässt sich nicht ändern«, bedauerte Drosten.

»Doch«, widersprach Kuster. »Vertrauen wir den Experten. Sie haben fünf Hauptverdächtige. Als Sie bei mir zu Gast waren, haben wir über eine Liste von fünfzig Leuten gesprochen. Wieso testen wir nicht still und heimlich die Betreffenden?« Er deutete auf das Blatt Papier, das vor ihm lag. »Was macht es für einen Sinn, Heikes Cousin Justus um eine DNA-Probe zu bitten? Um ein Beispiel zu nennen. Er ist eh nicht der Täter. Das wäre Zeitverschwendung.«

»Ich verstehe Ihren Vorschlag«, entgegnete Enkenberg. »Allerdings finde ich, Sie denken zu kurz. Sorry.«

»Zur Kenntnis genommen. Aber was verlieren wir, falls wir es so handhaben? Das Prozedere würde sich beschleunigen, es könnte weniger öffentlich stattfinden, und wenn sich die Fallanalytiker irren, könnte man Ihren Weg noch immer ausprobieren.«

»Es ist einfacher, einen gerichtlichen Beschluss zu erhalten, der einen Massengentest erlaubt, als eine Verfügung, die eine einzelne Person zur Abgabe nötigt. Von der wir dann fünf bis fünfzig benötigen«, erklärte Drosten.

»Sie könnten den Massentest beantragen und ihn in zwei oder drei Etappen durchführen«, brachte Kuster eine Variante ins Spiel. »Zunächst die heißesten fünf Kandidaten. Wenn es anschließend notwendig ist, die übrigen logischen Verdächtigen. Und danach so Leute wie Heikes Cousin. Wobei ich überzeugt bin, dass sich das von allein erledigt.«

»Vielleicht haben Sie recht«, änderte Drosten seinen Standpunkt, wofür er sich einen verwunderten Blick Enkenbergs einfing. »Ich muss das mit den Justiziaren klären.« Er schaute auf die Uhr. »Wir fahren zurück zu unserem Standort und leiten alles Weitere in die Wege. Sie erfahren schnellstmöglich, wozu die Zentrale rät.«
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»Leide ich unter Paranoia, oder wollte Kuster verhindern, dass dieser Rahn in unser Visier gerät?«, fragte Drosten seine Kollegen, als sie in ihr Fahrzeug einstiegen.

»Kam mir auch so vor«, bestätigte Karla Richter.

Drosten startete den Motor und fuhr vom Parkplatz des Nienburger Präsidiums.

»Weshalb sollte er das tun?«, äußerte Kai Enkenberg Zweifel. »Ich schätze, er hat bloß versucht, uns Arbeit abzunehmen.«

Drosten brummte unzufrieden und dachte darüber nach. »Das war mehr als die Sorge um ein ineffizientes Vorgehen«, sagte er schließlich. »Was wissen wir über seine Familiensituation?«

»Sie sind glücklich verheiratet«, fasste Richter ihre Beobachtung des gemeinsamen Abendessens zusammen.

»War das eventuell gespielt?«, spekulierte Enkenberg.

»Ausgeschlossen. Aber das kann ein junger Hahn wie du nicht einschätzen.«

Drosten grinste amüsiert über den Schlagabtausch seiner Mitarbeiter.

»Dann lass mich doch an deiner Altersdemenz, äh -weisheit teilhaben«, bat Enkenberg.

»Spielt man gute Stimmung für Gäste vor, ruft man sich durchaus mit Kosenamen. Lächelt sich an. Jedoch nur kurz, bevor der Blick abschweift.«

Enkenberg stöhnte. »Du liest zu viele Frauenzeitschriften.«

»Karla hat recht«, widersprach Drosten.

»Die alten Menschen halten zusammen. War klar.«

»Ersetze alt durch weise«, korrigierte ihn die Oberkommissarin. »Sie haben sich innig angesehen, liebevolle Kosenamen benutzt, bei mehreren Gelegenheiten angefasst und nach dem Essen Händchen gehalten. Ich lege mich fest: Kuster führt eine harmonische Ehe.«

»Welche Rückschlüsse ziehst du in der Causa Rahn? Was hat ein erfülltes Eheleben damit zu tun, dass er sich bemüht, den Cousin seiner Frau aus unserem Fokus zu bringen?«

»Manchmal stellt der Kleine zutreffende Fragen«, murmelte Richter. »Vielleicht ist das ihr Lieblingscousin, psychisch labil und nun ...«

Enkenberg unterbrach sie, indem er dröhnend lachte. »Bisschen viel Spekulatius.«

»Ich finde das befruchtend«, entgegnete Drosten. »Er könnte also versuchen, ihn zu schützen. Sonst noch Ideen?«

»Justus Rahn kennt die dunklen Geheimnisse der Kusters, weswegen der Hauptkommissar verhindern will, dass wir mit ihm sprechen«, schlug Enkenberg ironisch eine weitere Variante vor.

»Klingt genauso glaubhaft wie Karlas Spekulation«, meinte Drosten.

»Wir warten auf deinen Vorschlag«, sagte Enkenberg.

An einer roten Ampel blickte Drosten aus dem Seitenfenster und dachte nach. Kuster hatte ihnen das Haus inklusive der Kellerräume gezeigt. In seinem Haus hielt er niemanden gefangen. Kooperierte er mit dem Cousin seiner Ehefrau und war doch in die Tat verstrickt? Zögerlich sprach er den Gedanken aus.

»Du machst Witze!«, vermutete Enkenberg. »Ziehst du ernsthaft in Betracht, jemand wie Kuster ist an den Verschleppungen beteiligt?«

Drosten zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht«, bekannte er.

»Der Sohn heißt Sebastian, oder?«, erinnerte sich Richter.

»Ja. Er studiert in Berlin und wohnt auch dort. Kommt nur selten zu Besuch, was beide zu bedauern schienen«, ergänzte Drosten. »Fällt euch eine Verbindung zwischen Kusters Sohn und Justus Rahn ein, der Kusters Verhalten erklärt?«

»Natürlich«, behauptete Enkenberg. »Rahn nutzt Sebastian als Geisel und zwingt den Polizisten dazu, ihm die Kollegen vom Hals zu schaffen.«

Drosten schaute in den Rückspiegel. Enkenberg zwinkerte ihm zu.

»Ist ja nicht so, als hätte ich gar keine Fantasie«, sagte der achtundzwanzigjährige Kommissar.

***

In der Pension trommelte Drosten das Team zusammen und informierte zunächst Pascal Brahms und Jessica Baron über die Ereignisse im Nienburger Präsidium.

»Jessica, kannst du bitte Datenbanken durchstöbern, ob du irgendwie an Handynummern gelangst, die auf Heike oder Sebastian Kuster zugelassen sind?«

»Mache ich.« Sie klappte ihren Laptop auf und tippte etwas ein.

»Was hast du vor?«, wunderte sich Karla Richter.

»Kai hat mich zum Nachdenken gebracht.«

»Womit?«, fragte der Angesprochene.

»Ich habe seit ein paar Minuten ein Zitat im Kopf. Ich glaube, es stammt von Sherlock Holmes. Wenn Du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt ...«

»... die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist«, beendete Enkenberg den Satz. »Manchmal zeigst du erstaunliches Fachwissen.«

»Seine Frau ist angeblich bei einer Verwandten in Norddeutschland an der Küste, dürfte aber demnächst zurückkehren. Sein Sohn studiert in Berlin. Mich interessiert, ob die Handys der beiden in den betreffenden Regionen geortet werden können.«

»Vorausgesetzt, ich bekomme die Nummern heraus«, stoppte Baron seinen Tatendrang. »Meine erste Suchanfrage im öffentlichen Telefonbuchverzeichnis hat zu keinem Ergebnis geführt. Kein Mitglied der Familie Kuster hat einen Anschluss eingetragen.«

»Ich bin überzeugt, du schaffst das«, munterte er sie auf.

Entschlossen presste sie die Lippen zusammen, während ihre Finger schnell über die Tastatur flogen.

»Du weißt, wie man Mitarbeiter motiviert«, sagte Enkenberg. »Hast du schon entschieden, welche Variante du bezüglich des Massengentests präferierst?«

»Ja! Ich kontaktiere gleich die Justiziare in Wiesbaden. Sie sollen in Zusammenarbeit mit einem Staatsanwalt eine richterliche Genehmigung für alle Männer zwischen achtzehn und fünfzig, die in Heembergen ihren Wohnsitz gemeldet haben, einholen. Und uns außerdem ein Schreiben entwerfen, das wir den Zielpersonen aushändigen.«

»Kusters Vorschlag, sich zunächst auf die Hauptverdächtigen zu konzentrieren, ignorierst du also gekonnt«, schlussfolgerte Enkenberg.

»Er hätte wissen müssen, dass seine Anregung kontraproduktiv ist. Es ist einfacher, einen Richter zu überzeugen, dass die Voraussetzungen für einen Massengentest gegeben sind, als fünf personalisierte Anordnungen zu einem Gentest zu erhalten. Von fünfzig ganz zu schweigen. Zumal ich unsere Kriterien, dank derer wir den Personenkreis eingeschränkt haben, für angemessen halte.«

»Ich habe Sebastian Kusters Nummer im Netz gefunden«, rief Baron begeistert.

»Wunderbar! Fehlt nur noch Heike Kuster«, trieb Drosten sie an.
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Michelle schaute ihm in die herrlichen blauen Augen. Er lächelte sie an.

»Das ist so schön«, flüsterte sie und legte ihre linke Hand auf seinen nackten Hintern, um ihn tiefer in sich hineinzudrücken.

»Ja«, bestätigte er schwer atmend.

Er bewegte sich langsamer in ihr. Sie spürte seine Zuckungen in ihrem Innersten, und ein unglaublicher Orgasmus erfasste sie. Mit einer Hand krallte sie sich ins Bettlaken, die anderen Fingernägel vergruben sich in seiner Haut.

Johannes sackte auf ihr zusammen. Sie genoss es, wie seine Atemzüge ihren Hals kitzelten.

»Das war der absolut beste Sex meines Lebens«, wisperte sie glücklich. Doch im nächsten Moment befürchtete sie, damit zu weit gegangen zu sein. Männer hassten zu gefühlsduselige Frauen und ...

»Einzigartig«, sagte er.

Johannes hob seinen Oberkörper ein Stück, sah sie an und streichelte ihr Gesicht. »Als du am Bahnhof aus dem Zug ausgestiegen bist, ist mir sofort aufgefallen, was für eine außergewöhnliche Frau du bist. Du bewegst dich so elegant in der Masse der Trampeltiere. Und du siehst so umwerfend aus.«

Konnte das wahr sein? Hatte sie das Herz dieses attraktiven Mannes im Sturm erobert?

»Meinst du das ernst?«, fragte sie unsicher.

»Über so etwas scherze ich nicht.«

Er schloss die Augen und küsste sie. Michelle erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Eine Erkenntnis traf sie wie ein elektrischer Schlag: Für diesen Mann würde sie ihr Leben geben.

Zu ihrer großen Erleichterung blieb Johannes nach dem Sex im Bett liegen.

»Darf ich mich an dich kuscheln?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Michelle wollte unter keinen Umständen einen Fehler begehen.

»Wehe, wenn nicht«, antwortete er.

Lächelnd schmiegte sie sich an ihn. Er roch so gut. Herb, leicht verschwitzt. Männlich.

Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren wie im Rausch verflogen. Er hatte diverse Vorträge gehalten. Gleichzeitig hatte die Gruppe wie eine Großfamilie zusammengelebt. Gemeinsam gekocht, gegessen, sich die Zeit vertrieben. Sie konnte sich an keinen Tag ihres Lebens erinnern, den sie so genossen hatte. Ob jemand morgen früh die Gemeinschaft verließ? Einige schienen tatsächlich zu schwanken – was Michelle absolut nicht verstand. Niemals würde sie freiwillig gehen. Er müsste sie fortschicken, um sie loszuwerden.

»Hast du dich schon entschieden?«, fragte er.

»In welcher Sache?«

»Fährst du nach Hause, um dein Studium fortzusetzen? Ich könnte das verstehen. Jeden von euch, der ...«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich bleibe bei dir, solange du mich erträgst.«

»Wirklich?«

Um ihn besser ansehen zu können, richtete sie sich ein Stück auf. »Tausendprozentig. Der letzte Tag war der beste meines Lebens.«

»Ich bin so froh, dass du das sagst. Glaubst du, jemand anderes wird sich verabschieden? Vielleicht nicht unbedingt morgen, aber irgendwann in der kommenden Woche?«

»Ich glaube nicht«, spekulierte sie. »Andreas ist ganz begeistert von der vorhandenen technischen Ausrüstung. Ich habe ihn beobachtet, als du ihm das Angebot gemacht hast, so eine Art Chefinformatiker zu werden.«

»Ich glaube, das fand er nicht schlecht.«

»Er war total angetan«, bestätigte Michelle. »Anfangs hatte er wohl geglaubt, du würdest nur die Hardware meinen, bis ihm aufging, dass du auch Social-Media-Profile betreut haben willst. Das reizt ihn.«

»Wie schätzt du, wird sich Nick entscheiden?«

»Den kann ich nicht richtig einschätzen. In gewissen Situationen wirkt er ein bisschen arrogant. Als würde er sich uns überlegen fühlen.«

»Du bist eine tolle Beobachterin«, lobte Johannes.

Sie grinste. »Ob er uns wie die Teilnehmer eines Experiments betrachtet und später darüber eine Studienarbeit anfertigt?«

»Schließe ich nicht aus.«

»Hast du Phil den Vorschlag unterbreitet, die Finanzen der Gruppe zu kontrollieren? Oder habe ich mich da verhört? Ich habe das eher am Rande mitbekommen.«

»Unter meiner Aufsicht«, schränkte Johannes ein.

»Ist er nicht zu jung für so eine verantwortungsvolle Position?«

Er schmunzelte. »Ich bin der Meinung, man wächst mit seinen Aufgaben. Außerdem würde ich jede Transaktion absegnen. Zumindest in den Anfangsmonaten.«

»Dann wird er bleiben«, erwartete Michelle. »Finanzchef in dem Alter. Wer kann das schon von sich behaupten?«

»Und die beiden Mädels?«

Innerlich amüsierte sich Michelle über seine Ausdrucksweise. Etwas altmodisch, was gar nicht zu ihm passte. Ob er damit zum Ausdruck brachte, dass er sie als Frauen nicht ernst nahm? Das würde ihr gut gefallen. Vorausgesetzt er redete von ihr anders.

»Caroline wird es nicht lange aushalten«, antwortete sie.

»Wieso nicht?«

»Sie ist ein Mensch, der sich schnell langweilt. Sie benötigt Abwechslung. In einem vertraulichen Gespräch hat sie mir gestanden, sie hätte seit Anfang des Jahres in Köln neunundzwanzig Jungs gedatet.«

»Wirklich?« Johannes überraschte die Information.

»Lisa hingegen hängt an deinen Lippen. Fast ein Grund für Eifersucht.«

Kaum hatte sie das ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. Er sollte bloß nicht glauben, sie wäre besitzergreifend. Zu ihrer Erleichterung lächelte er sie an.

»Dafür besteht keine Veranlassung. Niemand in der Gruppe fasziniert mich so sehr wie du.«

Er zog ihren Kopf zu sich herunter.

***

Nach einer wundervollen zweiten Runde schwang Michelle die Beine aus dem Bett.

»Wartest du hier?«, bat sie ihn. »Ich muss kurz zur Toilette.«

Er nickte und beobachtete sie dabei, wie sie Richtung Tür lief. »Du bist so hübsch«, flüsterte er.

Glücklich verließ Michelle den Raum. Leise schloss sie die Tür, drehte sich um und schaltete das Dielenlicht ein. Erst jetzt sah sie Lisa, die im Dunkeln vor ihrem Zimmer stand. Mühsam unterdrückte sie einen Schreckensschrei. Lisa schaute sie neugierig an.

»Scheint ja richtig Spaß zu machen«, sagte sie.

Michelle suchte nach Anzeichen von Neid oder Missgunst in Lisas Stimme. Doch die schien sich tatsächlich für ihre neue Bekannte zu freuen.

»Hast du gelauscht?«

Verlegen kicherte die Biotechnik-Studentin. »Sorry. Ich war vorhin pinkeln, als ich euch gehört habe. Irgendwie hat es mich angemacht, euch heimlich zuzuhören. Sag schon, wie ist er? Hast du ihm etwas vorgespielt?«

»Nein. Das war echt. Er ist einfach toll«, bestätigte Michelle. »Aber nun muss ich dringend zum Klo.«

»Nur keine Blasenentzündung einfangen, das wäre zu so einem Zeitpunkt ärgerlich.«

Lisa zwinkerte ihr breit grinsend zu und verschwand in ihrem Zimmer.

***

Zurück in Johannes’ Armen, erzählte sie ihm von der merkwürdigen Begegnung.

»Sie hat halt nicht deine Klasse«, sagte er. »Lauschen finde ich nicht so schlimm, irgendwann hätte sie allerdings aus der Diele verschwinden müssen.«

»Können wir ihre Fähigkeiten gebrauchen?«

»Oh ja«, antwortete er. »Sie hat den Schwerpunkt Lebensmitteltechnik gewählt. Eine spannende Fachrichtung. Erzähl mir von Viola«, bat er dann. »Habt ihr ein gutes Verhältnis?«

»Das ist kaum vorhanden«, behauptete Michelle. »Ihr Vater hatte eine Affäre mit meiner Mutter. Er schwängerte sie, war jedoch nicht bereit, die angebrachten Konsequenzen zu ziehen. Einige Jahre verbrachte ich jedes zweite Wochenende bei ihnen. Oft war das blöd. Violas Mutter hat mich gehasst, Viola hat sich mir gegenüber ganz okay verhalten. Wir haben uns in den letzten Jahren selten gesehen.«

»Ich fürchte, du wirst demnächst eine komplett neue Seite an ihr kennenlernen.«

»Wie meinst du das?«

»Sie wird alles daransetzen, mich zu verhaften. Und sollte ich Widerstand leisten, wird sie nicht zögern, Gewalt anzuwenden.«

»Du hast nichts getan!«, widersprach sie ihm.

»Das spielt fürs BKA keine Rolle. Ich schreibe Bücher und halte Vorträge, die ihnen nicht in den Kram passen. Außerdem haben wir sie ausgetrickst. Bestimmt sind sie in das Nürnberger Hotel gefahren. Verfluchen uns, weil wir klüger sind als sie. Ich schätze, deine Halbschwester ist gerade fuchsteufelswild. Um ihr Gesicht zu wahren, wird sie mich besonders unfair behandeln – falls sie uns hier aufstöbert.«

»Wie sollte ihr das gelingen? Wir waren so vorsichtig.«

»Ehrlich gesagt befürchte ich, dass sie deine Anwesenheit nutzt, um mich in die Mangel zu nehmen. Sie könnte behaupten, ich hätte dich gegen deinen Willen festgehalten.«

»Damit kommt sie nicht durch! Ich werde immer für dich aussagen.«

»Wenn eine Zeugenaussage überhaupt notwendig ist. Man kann Beschuldigte auch auf andere Weise ausschalten.«

Erschrocken sah sie ihn an. »Nein! Das wagt sie nicht!«

»Vielleicht übertreibe ich«, flüsterte er. »Aber ich habe Angst vor ihren Rachegelüsten.«
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Robert Drosten trat aus dem Badezimmer. Seine Kleidung hatte er vor dem Duschen aufs Bett gelegt. Er schlüpfte in Unterwäsche, Hose und Hemd, danach schaltete er den Laptop ein, um vor dem Frühstück den Posteingang zu prüfen.

In seinem rein für dienstliche Belange genutzten Account warteten zwei ungelesene Nachrichten. Er öffnete die erste Mail. Ein Mitarbeiter des BKA hatte die vorläufigen Rechercheergebnisse bezüglich Grunderwerbe in den Gebieten zusammengefasst, die Viola Leupel zur Eingrenzung vorgeschlagen hatte. Insgesamt hatte der Mann auf seine Anfrage bislang achtzehn Rückmeldungen erhalten. Der Name Johannes Haupt stand in keiner der Beurkundungen. Doch Drosten wusste, dass das nichts bedeutete. Sein ehemaliger Partner wäre klug genug, Mittelsmänner einzuschalten; außerdem wies der Mitarbeiter darauf hin, dass noch einige Antworten angeschriebener Gemeinden fehlten.

Drosten leitete das Ganze an Violas Account weiter, bevor er die zweite E-Mail anklickte. Die IT hatte ihm Daten der Basisstationen zugeschickt, in denen die Handys von Sebastian und Heike Kuster in den letzten achtundvierzig Stunden eingebucht gewesen waren. Der Sohn des Hauptkommissars hatte sich in Berlin bewegt. Seine Ehefrau hingegen hielt sich an einem einzigen Ort auf, der sich nicht an der Küste befand.

In Heembergen sorgten vier an unterschiedlichen Standorten aufgebaute Mobilfunkantennen für eine sehr gute Netzabdeckung. Drosten gab in einem Suchprogramm die Koordinaten ein. Dann prüfte er Justus Rahns Adresse.

»Scheiße«, flüsterte er.

***

»Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse«, bat er sein Team. »Die örtlichen Angaben sind ungenau.«

»So ungenau finde ich das nicht«, widersprach Enkenberg. »In dem von der IT genannten Bereich liegen maximal dreißig Anwesen. Wäre schon ein großer Zufall, wenn Heike behauptet, nach Schleswig-Holstein zu wollen, obwohl sie lieber eine Weile im Haus ihrer heimlichen Affäre verbringt.« Er blickte zu Richter. »Vor allem da die Beziehungsexpertin Karla überzeugt ist, dass die beiden eine absolut glückliche Ehe führen.«

»Ich bleibe bei diesem Urteil«, bestätigte sie.

»Spielen wir es durch«, schlug Pascal Brahms vor. »Angenommen, sie hält sich bei Rahn auf. Welche Gründe kann es dafür geben?«

Drosten bremste den Tatendrang seiner Kollegen, indem er eine Hand hob. »Gute Idee, aber ich will verhindern, dass wir uns in der Diskussion gegenseitig beeinflussen. Jeder notiert still mögliche Erklärungen und schiebt mir den Zettel rüber.«

Er griff zu seinem Block und nahm die Kappe vom Tintenfüller.

Roland Kuster hatte eindeutig versucht, Rahn aus dem Fokus der Ermittlungen zu stoßen. Indizien belegten, dass sich Heikes Handy seit mehreren Tagen zumindest in der Nähe von Rahns Haus einbuchte – vielleicht sogar direkt darin.

Drosten verfasste den ersten Gedanken: Handy verloren oder gestohlen.

Das wäre eine einfache Lösung, doch wahrscheinlich hätte der Hauptkommissar die Tatsache erwähnt und möglicherweise Amtshilfe zum Auffinden des Geräts erbeten.

Mit ungutem Gefühl setzte Drosten die Spitze des Füllers aufs Papier. Rahn ist in kriminelle Machenschaften verstrickt und arbeitet mit den Kusters zusammen. Der Hauptkommissar schützt ihn vor polizeilichen Ermittlungen.

Unzufrieden seufzte Drosten leise. Konnte das sein? Man konnte den Leuten nicht in den Kopf sehen – aber nichts am Verhalten der Kusters beim Abendessen hatte seine Instinkte alarmiert.

Justus Rahn hat Heike Kuster entführt und hält sie als Faustpfand gegen Einmischungen gefangen.

Auch das bedeutete nicht zwangsläufig, dass Rahn der Mädchenverschlepper war. Genauso wenig wie es hieß, dass er es nicht war.

Drosten suchte nach weiteren logisch klingenden Erklärungen. Er drückte den Tintenfüller auf das halbvoll geschriebene Blatt, ohne eine neue Idee zu haben. Als ihm Jessica Baron ihren Zettel reichte, brach er die Aktion ab.

***

»Wir brauchen maximal anderthalb Tage für die achtzehn Adressen«, sagte Joshua Miller. »Manche liegen ziemlich ungünstig, die würde ich morgen ansteuern.«

Er hatte eine Reiseroute erstellt, die Viola Leupel betrachtete.

»Wie viel Kilometer wären das heute?«, fragte sie.

»Ungefähr achthundert. Abends könnten wir wieder hier sein. Oder wir suchen uns unterwegs ein Hotel, das strategisch günstiger liegt.«

»Wir können ruhig hierher zurückkehren. Ich mag das Ambiente und ...«

Das Piepen ihres Handys unterbrach den Gedankengang. Sie nahm es zur Hand und öffnete die eingegangene E-Mail.

»Oh nein«, entfuhr es ihr.

»Was ist?« Miller schaute sie besorgt an.

»Hi Schwesterherz«, las sie laut vor. »Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Verzeih mir! Johannes Haupt hat mich mit Versprechungen geködert. Ich glaube, er plant etwas Böses. Unsere Handys mussten wir zurücklassen. Ich versuche, dich schnellstmöglich mit seinem Telefon anzurufen, damit du meinen Standort herausfindest. Jetzt mache ich Schluss, bevor er mich beim Schreiben erwischt. Sei bereit für mich. Hab dich lieb. Michelle!«

»Von welcher E-Mail-Adresse hat sie das verschickt?«, fragte Miller.

»Über das Web.de-Portal.«

»Shit! Das lässt sich nicht nachverfolgen.«

»Ob wir alle achtzehn Grundstücke an einem Tag schaffen?«

»Wir können es probieren«, bot er ihr an.

»Okay. Ich gebe kurz Robert Bescheid, dann brechen wir auf. Oder soll ich ihr antworten?«

***

»Also von der unwahrscheinlichen Variante eines verlorenen oder gestohlenen Handys abgesehen, sind wir uns einig«, fasste Drosten zusammen. »Entweder wird sie gefangen gehalten, oder Familie Kuster steckt in irgendeiner kriminellen Sache drin.«

»Deutet alles darauf hin«, bestätigte Richter.

»Wie sollen wir vorgehen?«

»Welche Optionen siehst du?«, erwiderte Brahms.

»Wir bekommen in jedem Fall einen Durchsuchungsbeschluss, wenn wir die Indizien so deuten, dass Heike Kuster Rahns Geisel ist. Bis wir den in Händen halten, vergehen zwei Stunden«, hoffte Drosten optimistisch. »Wir könnten zu fünft das Haus auseinandernehmen, denn die Nienburger Polizei sollten wir unter keinen Umständen involvieren.«

»Oder?«, fragte Enkenberg.

»Wir ziehen es im großen Stil auf. Fordern ein Sondereinsatzkommando an, das nach Einbruch der Dämmerung zuschlägt. Eine Überfalltaktik. Immerhin müssen wir befürchten, dass Rahn nicht bloß Heike Kuster verschleppt hat, sondern auch die vier noch vermissten jungen Frauen. Je überrumpelter er und seine Ehefrau sind, desto geringer die Gefahr für das Leben der Gefangenen.«

»Wir sollten zusätzliche Polizisten anfordern, um die beiden Hauptverkehrsstraßen, die aus Heembergen rausführen, zu kontrollieren«, gab Richter zu bedenken. »Als flankierende Maßnahme, falls ihm die Flucht gelingt.«

»Stimmen wir ab«, schlug Drosten vor. »Wer ist für die schnelle Lösung? Durchsuchungsbefehl beantragen, und wir übernehmen das in Eigenregie?«

Lediglich Brahms’ Hand ging in die Höhe.

»Zur Bestätigung die Gegenprobe für die Sondereinsatzkommandolösung.«

Die übrigen vier Anwesenden stimmten dafür.

»Ich kontaktiere die Zentrale. Eventuell muss das niedersächsische LKA personelle Unterstützung leisten.«

Sein Telefon klingelte.

»Hallo, Viola. Rufst du wegen der Liste an? Ich bin gerade ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Michelle hat einen Hilferuf abgesetzt.«
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»Hör dir das an, sie hat tatsächlich geantwortet«, erklärte Michelle amüsiert. »Danke für deinen Hinweis. Wenn du mich anrufst, versuche ich, das Handy schnellstmöglich zu orten. Und sei auf der Hut. Er darf dich nicht dabei erwischen. Liebe Grüße, Viola.« Sie kicherte. »Wusste gar nicht, dass meine Halbschwester so leichtgläubig ist.«

»Was du angedeutet hast, passt ihr halt gut in den Kram«, erwiderte Johannes. »Ihre Reaktion wundert mich nicht.« Seine Finger kraulten ihren Nacken. »Bislang ist noch keiner gegangen«, stellte er fest. »Höchst erfreulich.«

»Wobei ich Caroline nicht mehr lange hier sehe. Ist dir aufgefallen, wie mürrisch sie beim Frühstück war?«

»Vielleicht weil sie Langschläferin ist?«

»Quatsch, keiner zwingt sie zum frühen Aufstehen.«

»Gruppenzwang«, behauptete Johannes.

»Nein!«, widersprach Michelle. »Sie wird demnächst gehen.«

»Hauptsache, du bleibst, denn du bist das wichtigste Puzzleteil in meinem Gesamtbild.«

Sie legte ihre Wange auf die Brust, um seine Berührungen besser genießen zu können. »Das ist schön«, flüsterte sie.

»Wir müssen unser Vorgehen besprechen. Sollen wir das zuerst erledigen oder ...«

»Ich hätte da eine andere Idee.«

Er lachte. »Du bist ja ein Nimmersatt. Das machen wir nachher in Ruhe. Und du wolltest duschen.«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich schlüpfe gleich unter die Brause.«

***

Johannes wartete, bis er prasselndes Wasser hörte. Michelle hatte gestern und vorgestern jeweils eine halbe Stunde benötigt, bevor sie frisch gestylt aus dem Badezimmer gekommen war.

Zeit genug, um sich anderen Mitgliedern der Gruppe zuzuwenden. Er hatte genau registriert, welche Blicke Lisa ihm zuwarf. Obwohl sie das zwischen ihm und Michelle mitbekam. Offensichtlich steigerte das in ihren Augen seinen Wert.

Johannes lief barfuß über den Flur und klopfte sacht an ihre Tür.

»Herein«, rief sie.

Er betrat das Zimmer. Lisa schaute ihn überrascht an. Sie saß auf dem Bett und lackierte sich die Fußnägel. Die Biotechnik-Studentin trug ein weißes T-Shirt und einen weiten schwarzen Rock – perfekt für sein Vorhaben.

Johannes führte einen Finger an die Lippen, woraufhin Lisa lächelte und den Nagellack zuschraubte. Er setzte sich zu ihr hin und berührte ihr linkes Fußgelenk.

»Was ist mit Michelle?«, fragte sie leise.

»Die duscht.«

»Das meinte ich nicht.«

»Es wäre mir ganz recht, wenn sie vorläufig hiervon nichts erfährt. Ich werde in ein paar Tagen einen Vorwand finden, um sie auszuschließen. Kannst du dich solange gedulden?«

»Klar«, erwiderte Lisa.

»Leg dich hin«, bat er.

Sie erfüllte ihm den Wunsch, und der Rock rutschte bei der Bewegung so weit hoch, dass er einen dunkelblauen String entdeckte. Er zog ihn ihr herunter und warf ihn zu Boden.

»Genieß es still«, sagte er.

***

Als Michelle zurückkehrte, wartete Johannes an ihrem Schreibtisch.

»Fertig?«, fragte er.

Sie nickte. »Ich hoffe, dir war nicht langweilig.«

»Keine Sorge. Ich habe die Zeit sinnvoll genutzt.«

»Wofür denn?«

»Das ist ein Geheimnis.« Er zwinkerte ihr zu. »Lass uns das Telefonat mit deiner Halbschwester durchspielen.« Johannes stand auf und bot ihr den Stuhl an. Er lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Ich gebe dir das Telefon und schalte die Anruferkennung aus. Auf die fehlende Rufnummer wird sie dich garantiert ansprechen. Falls sie vorschlägt, dass du die Übermittlung einschalten sollst, um sie dann erneut anzurufen, behauptest du zu befürchten, dass ich dich erwische.«

»Okay.«

»Danach erzählst du ihr folgende Geschichte. Du musst dir die Details gut einprägen.«

Aufmerksam hörte sie ihm zu.

»Was erhoffst du dir davon?«, erkundigte sich Michelle dann.

»Ein Warnschuss. Sie sollen uns gefälligst in Ruhe lassen. Wir haben ihnen nichts getan. Ich will das ganze BKA diskreditieren.«

»Ich verstehe bloß nicht, wie uns dein Plan hilft. Können sie das nicht gegen dich verwenden?«

»Ich bleibe anfangs im Hintergrund. Du bist die Dame in diesem Schachspiel.«

Sie stieß einen undefinierbaren Laut aus, der ihre Gefühlslage widerspiegelte. Verunsicherung gepaart mit Unverständnis.

»Vertraust du mir nicht?«, wunderte sich Johannes.

»Doch!«, widersprach sie hastig. »Natürlich! Nur damit ich mitkomme: Ich verbreite am Telefon Lügen über dich, wodurch Viola alles daransetzen wird, mich aus deinen Fängen zu befreien. Wir lotsen sie zu dem Einkaufszentrum, wo ich mich in einer Toilette verstecke. Meine Halbschwester kommt dorthin, ich weigere mich, mit ihr abzuhauen. Du vermutest jedoch, sie wird mich dazu zwingen.«

»Genau. Und das benutze ich, um eine Klage gegen das BKA wegen Freiheitsberaubung anzustreben.«

»Wie soll das klappen, wenn ich sie vorher telefonisch angelogen habe?«

»Sie wird das nicht aufzeichnen. Und selbst wenn. In dem Einkaufszentrum erklärst du ihr, dass du dir die Vorwürfe ausgedacht hast.«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Vielleicht weil du eifersüchtig warst?«, schlug er vor.

»Auf wen?«

»Völlig egal. Du stellst es als Missverständnis dar, Viola glaubt dir nicht, nimmt dich mit. Anschließend trage ich den Fall in die Medien. Erzähle ihnen von unserer wundervollen Liebesgeschichte und wie rücksichtslos das BKA vorgeht. Du stehst dann an meiner Seite, und wir behaupten Angst zu haben, dass sie dich wieder fortschaffen. Danach laufen all ihre Angriffe gegen mich ins Leere. Sie werden immer so dastehen, als würden sie sich für meinen Gang an die Öffentlichkeit revanchieren.«

»Keine Ahnung, ob ich so gut schauspielern kann.«

»Vertrau mir.« Er führte seine Hand an ihr Gesicht. »Ich weiß, was in dir steckt.«

»Hoffentlich irrst du dich nicht.«

***

Von Caroline abgesehen, saß die Gruppe beim Abendbrot komplett am Küchentisch zusammen.

»Soll ich Madame zu uns bitten?«, bot Phil an.

»Nein«, antwortete Johannes. »Sie kennt unsere Essenszeiten.«

In diesem Moment ertönten aus der Diele die Geräusche schwerer Schuhe. Sekunden später tauchte Caroline an der Türschwelle auf. Sie trug ihren Rucksack und schien aufbruchbereit.

»Seid nicht böse, aber ich habe beschlossen abzureisen.«

Johannes erhob sich. »Das finde ich schade. Doch es steht dir und jedem anderen frei, jederzeit zu gehen.«

»Kannst du mir ein Taxi rufen, das mich zum nächsten Bahnhof bringt?«

»Logisch! Ich hole dir eben aus meinem Büro die Entschädigung für dein Handy und das Reisegeld. Du musst ja den Taxifahrer und das Bahnticket bezahlen.«

»Überleg es dir«, bat Andreas, sobald Johannes den Raum verlassen hatte.

»Ich denke seit gestern darüber nach. Und euch würde ich ...« Sie brach mitten im Satz ab und zuckte mit den Schultern. »Hier stimmt etwas nicht.« Ihr Blick suchte die beiden Frauen der Gruppe. »Michelle, du musst dich vorsehen.«

»Wieso?«, erwiderte sie.

»Siehst du das nicht?«

»Wovon redest du?«, zischte sie wütend.

»Er spielt mit ...«

»Halt deinen Mund und verschwinde. Du bist ein Fremdkörper.«

»Beruhigt ihr euch wieder?«, mischte sich Nick ein. »Wir sind erwachsene Menschen. Niemand braucht Tipps vom anderen.«

»Weise gesprochen«, lobte Johannes, der mit Geldscheinen in der Hand zurückkam. »Das sind sechshundert Euro. Die sollten für ein neues Handy und die Abreise ausreichen. Ich habe ein Taxi bestellt. Es wird dich in ungefähr fünfzehn Minuten einsammeln.«

»Danke.« Sie nahm das Geld. Dann schaute sie noch einmal in die Runde. »Es hat mich gefreut, euch getroffen zu haben. Vielleicht bleiben wir ja auf Facebook in Kontakt.«

Sicher nicht, dachte Michelle, während die anderen nickten.

Phil stand auf, trat zu ihr und umarmte sie. »Mach es gut.«

Nick, Andreas und Lisa folgten seinem Beispiel. Nur Michelle blieb sitzen.

»Tschüss«, sagte sie kalt.

Caroline hob die Hand, bevor sie zur Haustür ging. Johannes begleitete sie nach draußen.

»Blöde Fotze!«, wisperte Michelle.

Die übrigen Gewinner kehrten zu ihr an den Tisch zurück und setzten sich.

»Schade«, meinte Nick. »Fast die Hälfte der Gruppe ist mittlerweile weg.«

»Zählst du dich bereits dazu?«, fuhr Michelle ihn an.

»Spinnst du?«

»Du bist der Nächste, der Johannes im Stich lässt«, prophezeite sie.

»Das habe ich nicht vor«, behauptete Nick.

»Oder wirst du verschwinden?«, fragte Lisa und lächelte überheblich.

»Blödsinn! Warum sollte ich?«, reagierte Michelle gereizt.

»Wer weiß, was im Lauf der Woche passiert.«

Am liebsten hätte sie der hinterfotzigen Kuh das Grinsen aus dem Gesicht gekratzt. Ob Lisa eifersüchtig war? Immerhin wusste sie als Einzige, dass Johannes eine Beziehung mit Michelle angefangen hatte. Statt aggressiv zu reagieren, lächelte sie nun ihrerseits. »Sollte ich jemals weggehen, hat das Gründe, die deinen Intellekt übersteigen.«

»Bitte«, stöhnte Andreas. »Ich hasse Streit. Wir haben uns bislang super verstanden. Könnt ihr euch abregen?«

»Meinetwegen«, gab Lisa nach. Sie griff zu einem Brötchen, schnitt es auf und belegte es mit Käse.

Diese Tätigkeit sorgte dafür, dass auch die Männer die Auseinandersetzung zu vergessen schienen. Als Johannes zu ihnen zurückkehrte, unterhielten sie sich wie an den Abenden vorher über harmlose Dinge.

Nur in Michelle brodelte es weiter. Während sie lustlos an einem Brötchen knabberte, beobachtete sie heimlich Lisa. Wieso wirkte die so glücklich? Die ganze Zeit lag ein Strahlen auf ihren Gesichtszügen, das sich Michelle nicht erklären konnte. War sie froh über den Ausstieg der weiblichen Konkurrenz? Doch was nützte es ihr? Johannes hatte sich entschieden, mit wem er das Bett teilte. Und die blöde Ziege konnte nicht ahnen, was sie gemeinsam planten. Oder hatte Johannes geplaudert? Hoffte sie, ihm bald den Kopf zu verdrehen?

Michelle schob den Teller beiseite. Sie würde ihn darauf ansprechen. Falls Viola sie tatsächlich gegen ihren Willen mitnahm, wäre Lisa die letzte Frau in dem Haus und könnte sich an ihn heranschmeißen.

Scheiße! Er musste ihr versprechen, sie nicht einmal mit der Kneifzange anzufassen.
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Sweetsixteen durfte nicht länger warten. Obwohl es im Keller kühler war als im restlichen Haus, verweste Natalies Leiche. Franka hatte diesen Anblick zwar verdient – trotzdem musste er den toten Körper wegschaffen, bevor sich der Geruch intensivierte, aufs Erdgeschoss übergriff und die falschen Leute anlockte.

Er zog Handschuhe an und holte aus der Abstellkammer einen Kleidersack. Natalie würde in der Weser landen, allerdings weiter flussabwärts, damit niemand den Fund direkt mit Heembergen in Verbindung brachte. Es gab eine perfekte Stelle, rund zehn Kilometer entfernt – dort lagen genügend Steine herum, um den Sack zu beschweren, sodass er untergehen würde. Den Rest besorgte hoffentlich die Natur.

Er ging nach unten und öffnete Frankas Verlies. Das Mädchen saß zusammengekauert in der Ecke des Raums. Sie hatte Natalie mit ihrer eigenen Schlafdecke verhüllt. Der Blick, den sie ihm zuwarf, zeugte von Schuldgefühlen und ihrem langsam zerbröselnden Verstand. Sweetsixteen warf den Kleidersack zu ihren Füßen.

»Pack sie da rein. Die Decke kannst du ebenfalls reinstopfen, ich werde dir nachher ihre holen.«

Sie erhob sich mühselig und stützte sich dabei an der Wand ab. Ohne ein einziges Wort zu sagen, führte sie seinen Befehl aus. Ihre Kampfeslust war offenbar versiegt.

***

Die mobile Einsatzzentrale parkte am Gemeindehaus des Dorfes. Robert Drosten hatte den insgesamt acht Männern ausführlich die Situation dargelegt. Heike Kuster war entweder Gefangene oder Helferin. Er riet den Mitgliedern des Zugriffkommandos, jederzeit mit Widerstand zu rechnen. Nun musste Drosten die Leitung an Harry Bischoff abtreten, mit dem er schon mehrfach erfolgreich zusammengearbeitet hatte – zuletzt erst vor einigen Monaten in Wiesbaden.

Bischoffs Funkgerät knackte.

»Hier Delta eins. Wir sind einen halben Kilometer vom Zielort entfernt und können zugreifen. Ende.«

»Verstanden«, antwortete Harry. Er sah Drosten an.

»An den beiden Hauptstraßen patrouillieren Beamte?«, vergewisserte der sich.

»Im unwahrscheinlichen Fall, dass die Rahns entkommen, gelingt es ihnen nicht, das Dorf zu verlassen. Jeder andere, der heute Nacht aus Heembergen hinausfährt, wird nach dem Grund gefragt. Auffällige Personen kontrollieren wir. Gegebenenfalls unter dem Vorwand, dass wir den Verbandskasten oder das Warndreieck sehen wollen.«

»Meinetwegen könnt ihr starten.«

Drostens Puls beschleunigte sich. Er hasste eine solche Phase des untätigen Wartens, doch vielleicht verhafteten sie in wenigen Augenblicken den letzten Mörder des Darknet-Forums.

Harry drückte die Sprechtaste am Funkgerät. »Delta eins. Zugriff!«

»Roger.«

***

»Justus!«, erklang Hankas aufgeregte Stimme.

»Was ist?«, rief er genervt.

»Bullen!«

Einen Moment lang starrte er seine Gefangene bedrohlich an, dann rannte er aus dem Raum hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Auf dem Weg nach oben stolperte er kurz und stützte sich mit der Hand an den Kellerstufen ab. Hanka war in der Küche. Sie hatte die Jalousie ein Stück zur Seite geschoben. Er drängte sie beiseite und bemerkte ein Fahrzeug, das ohne eingeschaltetes Licht die Straße entlangfuhr.

»Ein Mannschaftsbus!«, fluchte Justus. »Dass sie sich das erlauben! Scheißbullen! Ich lasse sie bluten!«

»Was vorhaben?«, fragte Hanka ängstlich. »Aufgeben?«

»Niemals!«, widersprach Justus. »Wir empfangen sie im Keller. Schnell! Garantiert ziehen sie sich zurück, um das Leben einer Polizistenehefrau nicht zu gefährden.«

Ohne auf Hanka zu warten, lief er ins Wohnzimmer, wo der Waffenschrank stand. Dank seiner Jagdlizenz hatte er die Erlaubnis, Schusswaffen im Haus aufzubewahren. Hektisch tippte er die sechsstellige Kombination ein. Der Schrank öffnete sich piepsend. Er nahm zwei Gewehre heraus und steckte die Munition ein.

»Komm!«, schrie er.

»Sind an der Tür!«, erwiderte Hanka verängstigt.

»Das ist unsere einzige Chance.«

»Wir sollten ergeben!«

»Bevor ich im Knast lande, sterbe ich lieber.« Er rannte nach unten.

Heike Kuster blickte flehentlich zu ihm hoch, als er in ihr Kellerzimmer stürzte. »Bete zu Gott, dass die Bullen dein Leben schützen wollen.«

Endlich hörte er Hanka, die zu ihnen kam. Justus lud unterdessen die Gewehre und stellte sich hinter Heike Kuster. Als sich seine Frau neben ihn begab, drückte er ihr eine Waffe in die Hand.

»Du darfst nicht zögern.«

»Ich Angst!«, gestand sie.

»Justus, du musst dich stellen«, flehte Heike.

»Halt die Schnauze! Sonst wirst du es bitter bereuen.«

»Jus...«

Er schlug ihr den Griff des Gewehrs gegen den Nacken, wodurch sie in ihrem Sitz ein Stück nach vorne zuckte. Sie stöhnte schmerzerfüllt.

»Beim nächsten Mal tut es richtig ...«

Oben sprang die Haustür dumpf dröhnend aus der Angel. Es dauerte bloß Sekunden, bis Einsatzkräfte nach unten stürmten.

»Legen Sie die Waffe weg!«, schrie einer der Polizisten.

Zwei Männer knieten am Boden und hatten ihn beziehungsweise Hanka ins Visier genommen. Der Kerl, der ihn aufforderte, sich zu ergeben, stand hinter ihnen.

»Niemals!«, entgegnete Justus. Er drückte den Lauf der Schusswaffe an Heikes Hinterkopf. »Das ist Heike Kuster, Ehefrau des Hauptkommissars Kuster. Wenn euch ihr Leben etwas wert ist, verlange ich freies Geleit.«

»Ausgeschlossen!«, erwiderte der Verhandlungsführer. »Geben Sie auf, dann kommt niemand zu Schaden.«

»Justus!«, flüsterte Hanka. »Bitte! Will nicht sterben.«

»Schnauze!«

»Hören Sie auf Ihre Frau!«, riet ihm der Verhandlungsführer.

»Seien Sie still!«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hanka die Waffe senkte.

»So ist es gut!«, lobte sie einer der Polizisten.

»Hanka!«, entfuhr es ihm wütend.

Sie sagte etwas auf Tschechisch. Soweit er es verstand, betete sie zu Gott. Das durfte einfach nicht wahr sein!

»Kommen Sie mit erhobenen Händen zu uns«, forderte ein Bulle.

»Ich schieße dir in den Rücken!«, warnte er sie.

»Das macht er nicht. Vertrauen Sie uns!«

»Du kennst mich!«, widersprach Justus.

»Hast du mal an Tante Josefine gedacht?«, wisperte Heike. »An deine anderen Verwandten?«

»Fick dich!«

Hanka legte die Waffe zu Boden.

»Du mieses Stück!«, brüllte Justus.

Seine Verhandlungsposition würde sich rapide verschlechtern, sobald seine untreue Ehefrau die kurze Distanz von sechs Schritten überbrückt hätte. Jeden Augenblick musste er damit rechnen, dass sich einer der Bullen Hanka schnappen würde, da sie unbewaffnet war.

Was sollte er bloß tun? Aufgeben und in den Knast wandern? Oder die Alte für ihren Verrat bezahlen lassen und sterben?

Eine innere Gefühlskälte erfasste ihn. Wofür sollte er weiterleben? Sich den täglichen Kämpfen im Gefängnis stellen? Bis er freikäme, verginge eine lange Zeit. Und danach wäre er nur ein jämmerlicher Ex-Knacki.

Die letzten Jahre hatten ihm gefallen. Die Kohle, die er dank des florierenden Drogenhandels ausgeben konnte. Für teuren Alkohol, schöne Möbel und anderen Luxus. So prächtig wäre sein Leben nie wieder.

Er starrte auf Heikes Hinterkopf. Sie und ihre Schnüffeleien hatten sein Ende eingeläutet. Er hasste sie!

»Frau Rahn, kommen Sie her«, ermunterte sie der Verhandlungsführer.

»Ja«, sagte sie.

Justus wartete, bis sich Hanka in Bewegung setzte. Für einen Moment schienen sich alle Augen auf die verräterische Schlampe zu richten. Ohne eine Warnung auszusprechen, nutzte er die Ablenkung und schoss.

Der Knall war ohrenbetäubend. Gehirnmasse und Blut von Heike verteilten sich im ganzen Raum. Die Polizisten waren überrumpelt, während er Hanka ins Visier nahm und erneut feuerte.

Mehrere Schüsse ertönten. Zwei Kugeln schleuderten ihn nach hinten. Die Waffe glitt ihm aus den Händen. Als sein Kopf am Boden aufschlug, sah Justus, dass Hanka ebenfalls stürzte. Blut tränkte ihr weißes T-Shirt.

Dann verlor er das Bewusstsein.

***

»Fuck!«, fluchte er.

Wenige Meter hinter der Kurve hatte die Polizei eine Straßensperre errichtet. Ein Polizist deutete ihm an abzubremsen.

Was sollte er tun? Das Gaspedal durchdrücken? Aber seine Karre hatte nicht genügend Motorkraft. Also musste er hoffen, dass die Kontrolle nichts mit ihm zu tun hatte.

Sweetsixteen stoppte den Wagen. Der Polizist trat an die Fahrerseite und klopfte gegen das Fenster.

»Guten Abend«, begrüßte Sweetsixteen ihn.

»Allgemeine Verkehrskontrolle. Fischer mein Name. Zeigen Sie mir Fahrzeug- und Führerschein.«

»Natürlich.« Mit größter Willensanstrengung schaffte er es, ein Zittern seiner Hände zu unterdrücken.

»Haben Sie Alkohol getrunken?«, sagte der Bulle nach einem Blick auf die Papiere.

»Nein«, antwortete er prompt. »Ich muss noch arbeiten.«

»Arbeiten? Zu so später Uhrzeit?«

»So wie Sie, oder?«

Der Polizist lächelte. »Das stimmt. Sie haben Nachtschicht?«

Sweetsixteen gab eine knappe Antwort.

»Gute Fahrt!«, wünschte der Polizist und reichte ihm die Dokumente.

»Danke!«

Er schloss das Fenster und fuhr langsam an. Im Rückspiegel sah er, wie der Bulle zu seinem Auto zurückging und etwas notierte.

»Scheiße!«

Wenigstens hatte er keinen Blick in den Kofferraum geworfen. Trotzdem musste sich Sweetsixteen seine nächsten Schritte genau überlegen. Diese Komplikation hatte er nicht eingeplant. Am besten kehrte er in den nächsten Stunden nicht zurück.

Was hatte die Kontrolle zu bedeuten?

***

Fassungslos betrachtete Drosten das Desaster. Zwei Tote und eine Schwerverletzte, deren Leben an einem seidenen Faden hing.

Und wofür?

Sie hatten ein Crystal-Meth-Labor ausgehoben. Doch es gab keine Anzeichen, dass Justus Rahn der gesuchte Mädchenverschlepper war.

Wie sollte er das Kuster erklären?

»Die haben das im großen Stil angefertigt. Fast Breaking-Bad-mäßig«, sagte Harry Bischoff.

»Das tröstet mich nicht«, murmelte Drosten.

»Meine Leute konnten die Exekution nicht verhindern. Rahn hat ohne Vorwarnung geschossen, als sich seine Frau ergeben wollte.«

»Ich werfe ihnen nichts vor«, erwiderte Drosten. »Aber ich muss einem Kollegen beibringen, dass er Witwer ist.«

Wie aufs Stichwort drangen aus dem Erdgeschoss Stimmen zu ihnen herunter.

»Ich bin Hauptkommissar Kuster.«

»Sie müssen hier oben warten.«

»Lassen Sie mich durch! Ich will zu meiner Frau!«

Drosten hätte das Gespräch lieber in einer anderen Umgebung geführt. Trotzdem wandte er sich von Harry ab und lief die Stufen hinauf.

Kuster bemerkte ihn. Er wirkte völlig verängstigt; sein Gesicht glich einer bleichen Maske.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Gehen wir ins Wohnzimmer!« Drosten packte ihn am Arm.

»Nein!« Kuster schlug die Hand beiseite. »Wo ist Heike? Geht es ihr gut?«

»Es tut mir leid.«

Fassungslos starrte Kuster ihn an. »Was haben Sie getan?«

»Roland, ich bitte Sie. Wir sollten uns setzen.«

»Was haben Sie getan?«, wiederholte Kuster brüllend.

Der Polizist, der dem Nienburger Hauptkommissar den Zutritt in den Keller verwehrt hatte, kam näher. Doch Drosten schüttelte den Kopf. Noch einmal berührte er den Ortsansässigen am Arm. Diesmal wehrte der sich nicht. Stattdessen begann er verzweifelt zu schluchzen.

»Sagen Sie mir, dass der Krankenwagen Heike weggebracht hat«, flüsterte er hoffnungsvoll. »Sie ist bloß verletzt, oder?«

Ohne ihm zu antworten, führte Drosten ihn ins Wohnzimmer und dirigierte ihn zum Sofa.

»Was zum Teufel hat Sie geritten, das Haus zu stürmen?«

»Sie hätten uns ins Vertrauen ziehen sollen«, erwiderte Drosten.

»Ich wollte Heikes Leben nicht gefährden.« Betroffen schaute er zu Boden. »Was ist geschehen?«

Drosten fasste die Ereignisse knapp zusammen. »Bevor die Kollegen es verhindern konnten, hat Rahn geschossen. Es tut mir aufrichtig leid.«

Tränen liefen Kuster die Wangen hinab. »War sie sofort tot?«

»Ja.«

»Hat Rahn sie in den letzten Tagen misshandelt?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Sind Ihnen blaue Flecken oder Wunden aufgefallen?«

»Ich habe die Leiche nicht untersucht.«

»Ich will sie sehen.«

»Darauf sollten Sie verzichten«, empfahl Drosten.

»Warum?«

»Es war ein aufgesetzter Kopfschuss mit einem Jagdgewehr.«

»Oh Gott!« Kusters Körper erbebte vor Trauer. Er umklammerte seine Brust mit den Armen. »Wie soll ich das Sebastian erklären? Er wird seine Mutter im Sarg betrachten wollen.«

»Ich kann Ihnen das abnehmen«, bot Drosten an.

»Das ist meine Aufgabe! So schwer es auch ist.« Er richtete sich auf und rieb sich die Augen trocken. »Haben Sie die verschleppten Frauen in Sicherheit gebracht?«

»Rahn war nicht der gesuchte Täter.«

Verständnislos sah Kuster ihn an. »Das kann nicht sein! Er hat von mir verlangt zu erfahren, ob sein Name im Fokus der Ermittlungen steht.«

»Ich fürchte, das war alles ein Missverständnis. Rahn hat im Keller Crystal Meth hergestellt.«
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Johannes starrte fasziniert auf den Bildschirm. Seine Angewohnheit, morgens nach dem Aufstehen einen Nachrichtensender anzustellen, machte sich bezahlt.

Ein blutig endender Einsatz eines Polizeikommandos interessierte ihn normalerweise nicht, doch die Anwesenheit von Robert Drosten am Tatort änderte das Bild. Sein ehemaliger Partner war nur kurz zu sehen, aber das reichte Johannes. Er nutzte die Wiedergabefunktion seines Media-Receivers und spulte die Sendung ein paar Minuten zurück. Danach betätigte er den Aufnahmeknopf, um das Ganze auf Festplatte zu brennen.

***

Die verbliebenen fünf Gewinner versammelten sich um neun Uhr zum Frühstück. Das hatte sich für alle als akzeptable Frühstückszeit durchgesetzt. Wobei Phil, Nick und Michelle Frühaufsteher waren und wacher wirkten als Andreas und Lisa.

»Ich möchte euch etwas zeigen, bevor wir uns den Koffeinkick geben. In den letzten Tagen habe ich viel von alten Fällen berichtet, in denen das BKA oder andere Polizeibehörden rücksichtslos gegen Verdächtige vorgegangen sind. Seit heute Nacht gibt es ein neues Beispiel. Kommt ihr bitte ins Wohnzimmer?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er voraus. In gespannter Stille folgten ihm seine Jünger. Er schaltete den dortigen Fernseher an und griff übers interne Netzwerk auf die gespeicherte Aufnahme zu.

Aufmerksam beobachtete Johannes ihre Reaktionen. Die meisten Menschen reagierten gelassen, wenn es um fehlgeschlagene Polizeieinsätze ging, solange sie nicht selbst davon betroffen waren. Der Grundgedanke, dass die Polizei wusste, was sie tat, war tief in der Gesellschaft verankert. In den Gesichtern der fünf Studenten sah Johannes jedoch eindeutig, dass sein Samen erste Früchte trug. Die Mädchen zeigten durch ihre Mimik, wie sehr sie das Gesehene missbilligten. Lisa presste mit nach unten gezogenen Mundwinkeln ihre Lippen zusammen, Michelle runzelte ihre Augenpartie, wodurch ihre Augenbrauen fast wie Widderhörner anmuteten. Andreas und Phil hingegen strahlten in ihrer Körperhaltung Aggression aus, lediglich Nick schien noch kein Urteil gefällt zu haben.

Der Psychologie-Student war auch der Erste, der das Wort ergriff, sobald der Nachrichtensprecher zum nächsten Thema wechselte.

»Ein Drogenlabor und zwei tote Dealer, die sich der Verhaftung widersetzt haben. Vielleicht standen sie selbst unter Drogeneinfluss.«

»Das ist das, was die Pressesprecher offiziell behaupten«, erwiderte Johannes.

Er spulte zurück bis zu der Stelle, an der Drosten auftauchte.

»Der Mann hier links ist mein ehemaliger Chef. Und ich versichere euch, Drogenkriminalität gehört nicht zu seinen Ermittlungsbereichen. Er jagt Serienmörder, und dank meiner Quellen habe ich erfahren, wieso das BKA gerade in dem Dorf namens Heembergen ermittelt.«

»Warum?«, fragte Michelle.

»Sie vermuten dort einen Täter, der Mädchen verschleppt und gefangen hält. Es gab bereits Tote«

»Aber es hieß, sie hätten ein Drogenlabor ausgehoben«, wiederholte Nick.

»Ich versuche, im Laufe des Vormittags Einzelheiten herauszufinden. Momentan gehe ich von folgendem Szenario aus: Sie hatten einen Verdächtigen, und der wehrt sich bei der Festnahme, weil er in andere Machenschaften verstrickt ist. Der Einsatz läuft schrecklich aus dem Ruder, es gibt Tote und eine Schwerverletzte, bevor das BKA feststellt, dass es sich geirrt hat. Und nun wird die Behörde alles daransetzen, um es so aussehen zu lassen, als sei ihr Zugriff gerechtfertigt gewesen. Wenn ich neue Erkenntnisse habe, teile ich sie euch mit.«

***

Johannes schloss die Tür seines Zimmers ab. Zwar vermutete er, dass keiner der jungen Leute die Dreistigkeit besäße, einfach bei ihm hereinzuplatzen – trotzdem wollte er ungestört sein.

Er startete das verschlüsselte Chat-Programm und tippte das Passwort ein. Die Verbindung baute sich langsam auf. Die angewählte Gegenseite musste bestätigen, dass sie verfügbar war – vorher hatte er keine Gelegenheit, einen Text zu formulieren.

Wie Drosten reagieren würde, falls er eines Tages erfuhr, dass ein Mitarbeiter der Wiesbadener IT von Johannes quasi bezahlt wurde? Der Mann hatte beträchtliche Spielschulden und war dankbar für die Tipps, mit denen er an der Börse schnell und legal Geld verdiente.

Johannes hatte den Studenten seine finanziellen Möglichkeiten damit erklärt, dass die Bücher nennenswerte Tantiemen abwarfen und er für Beratertätigkeiten hohe Honorare verlangte. Doch das war nur ein Teil des Erfolgsgeheimnisses. Ein Drittel seiner Einnahmen verdankte er Zockereien an der Börse. Was riskant klang, hatte sich zu einer stabilen Einnahmequelle entwickelt, da Johannes die Mechanismen des Marktes verstanden und sein Risiko minimiert hatte.

Das Chatprogramm bestätigte ihm die Anwesenheit des Gesprächspartners.

Hallo X, begrüßte der ihn.

Hallo Y. Ich brauche eine Auskunft wegen des Einsatzes in Heembergen. Steht das im Zusammenhang mit der Jagd auf den letzten Killer des Forums?

Für den Informatiker des BKA war das eine lohnende Zusammenarbeit, meistens bejahte er bloß Ahnungen, statt sensible Interna zu verraten. Allerdings wusste er nicht, dass es Johannes gelungen war, ihm einen Trojaner unterzujubeln, der im Inneren des Systems schlummerte – bis er ihn eines Tages benötigte.

Es gab Indizien, die auf den Bewohner des Hauses hindeuteten. Haben sich als falsch herausgestellt. Stattdessen hat Drosten ein Crystal-Meth-Labor ausgehoben.

Welche Indizien?, fragte Johannes.

Die Frau eines Heemberger Kommissars wurde als Geisel festgehalten. Der Kommissar hat versucht, den Drogenbaron aus Drostens Visier zu befördern. Ich vermute, dadurch ist Drosten überhaupt erst aufmerksam geworden. Dumm gelaufen!

Klingt nach Arschkarte, erwiderte Johannes. Ist die Frau des Polizisten gerettet?

Sie gehört zu den drei Toten.

Drei? Die Medien sprechen von zwei.

Vor ein paar Minuten ist die Ehefrau des niedersächsischen Walter Whites ebenfalls im Krankenhaus verstorben.

Johannes grinste zufrieden. Das war perfekt. Er bedankte sich für die Informationen und verabschiedete sich aus dem Chat.

***

»Oh Gott«, stöhnte Michelle. »Hoffentlich merkt sie mir nicht an, dass ich lüge.«

»Du schaffst das«, beruhigte Johannes sie und reichte ihr das Handy. »Die Nummernübermittlung ist ausgeschaltet. Ich schlage vor, du telefonierst allein mit ihr.«

»Nein!«, entfuhr es ihr. »Mir wäre wohler zumute ...«

»Wenn ich dabei neben dir sitze, wirst du ständig zu mir rüberblicken, um dich zu vergewissern, dass du alles richtig machst. Das sorgt für Sprechpausen, die dich verraten. Ich habe bereits die Diktierfunktion des Handys eingeschaltet, um mir hinterher anzuhören, wie du dich geschlagen hast. Wobei ich überzeugt von dir bin.«

Er gab ihr einen Kuss. Am liebsten hätte Michelle den Lippenkontakt endlos ausgedehnt. Sie fühlte sich so unsicher. Ob sie sich beim Telefonat an die vereinbarten Details erinnerte?

Leider trennte sich Johannes von ihr, streichelte zärtlich ihr Gesicht und stand auf. »Bis gleich.«

Hilflos sah sie ihm zu, wie er den Raum verließ, ohne ein letztes Mal zurückzuschauen.

Sie schluckte schwer und nahm das Smartphone in die Hand. Ihre Finger zitterten, als sie die Rufnummer eingab. Zu allem Überfluss vertippte sie sich. Sie löschte die eingegebene Nummer und begann von vorn. Diesmal klappte es. Das Freizeichen erklang, und Sekunden später meldete sich Viola.

»Hallo?«

»Viola, ich bin es. Michelle«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und versuchte, schnell zu sprechen. Johannes hatte ihr eingetrichtert, dass sie gehetzt und geheimniskrämerisch klingen sollte.

»Michelle. Deine Rufnummer wird nicht übertragen. So kann ich das Handy nicht ...«

»Ich brauche deine Hilfe! Aber ich kann nicht lange reden. Er könnte jeden Moment zurückkommen.«

»Dann schick mir nach dem Telefonat eine SMS«, schlug Viola vor. »So komme ich auch an die Nummer. Erzähl! Was ist passiert?«

»Ich wollte dich nicht wegen des Ortes anlügen. Er manipuliert uns.«

»Wie viele Leute seid ihr?«

»Fünf. Zwei sind anfangs nicht mitgekommen, eine mittlerweile heimlich abgehauen.«

»Und wohin seid ihr vom Hotel gefahren?«

»Wieder zurück zum Bahnhof, anschließend war das eine Odyssee. Wir mussten dreimal umsteigen. Eine Regionalbahn hat uns ans Ziel gebracht.«

»Wie heißt der ...«

»Morgen fährt er mit mir zu einer Shoppingmall.« Michelle nannte den Ort, in dem sich das Einkaufszentrum befand. »Kannst du mich dort vor ihm in Sicherheit bringen? Er zwingt die Frauen zum Sex.«

»Dich auch?«, fragte Viola schockiert.

»Zweimal bislang. Ich glaube, er mischt uns Drogen in die Getränke. Abends fühle ich mich so merkwürdig erschöpft.«

»Scheiße!«

»Du musst mich retten!«

»Das verspreche ich dir.«

»Ich versuche, morgen irgendwie an ein Telefon zu gelangen. Um dir Bescheid ...« Sie stockte.

»Was ist los?«

»Er kommt. Ich lege auf!«

»Die SMS!«, rief Viola aufgeregt.

Rasch trennte Michelle die Verbindung. Auf die SMS kannst du lange warten, du blödes Miststück!, dachte sie zynisch.
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Im Gegensatz zu den vorherigen Tagen bemerkte Robert Drosten bei der morgendlichen Besprechung eine gedrückte Stimmung. Der Tod einer Polizistenehefrau lastete noch schwerer auf dem Team als die Fehleinschätzung, dass Rahn der Mädchenverschlepper sei. Trotzdem durften sie in ihren Bemühungen nicht nachlassen.

»Lasst uns die Konsequenzen der Nacht zusammentragen«, schlug er vor.

»Die Medien halten sich an unsere Verlautbarung«, sagte Karla Richter. »Der Polizeieinsatz hat der Aushebung eines Drogennetzwerkes gedient.«

»Wird der Täter uns das abkaufen? Oder erkennt er das sofort als Fakenews?«, zweifelte Kai Enkenberg.

Drosten zuckte die Achseln. »Ich denke, wir haben getan, was möglich war. Es gibt Fernsehbilder, auf denen deutlich zu erkennen ist, wie die Spurensicherung Glaskolben, Bunsenbrenner und anderes Zubehör zur Drogenherstellung abtransportiert. Das untermauert unsere Behauptung. Sicherheit haben wir deshalb keine. Nicht zuletzt könnte er befürchten, dass Heembergen nun unter Beobachtung steht. Das wird ihm nicht gefallen, selbst wenn er uns die Geschichte eines bewussten Schlags gegen Drogenkriminalität abnimmt.«

Er spürte das Vibrieren des Handys in seiner Hosentasche, das dort seit dem Frühstück steckte.

»Das ist Viola«, informierte er die Kollegen. Drosten nahm das Gespräch entgegen und schaltete den Lautsprecher ein.

»Hallo, Viola. Wir sitzen gerade in der Teambesprechung. Hast du Neuigkeiten?«

»Ja, Haupt ist ein Mistkerl«, antwortete sie verbittert, ehe sie die Entwicklung in Süddeutschland zusammenfasste.

»Ich würde jetzt gern sagen, das hätte ich ihm nicht zugetraut. Leider müsste ich dann lügen«, analysierte Drosten die Informationen.

»Hast du ihn früher verdächtigt, ein Vergewaltiger zu sein?«, wunderte sich Pascal Brahms. »Oder wie dürfen wir das verstehen?«

»Es gab einen Zwischenfall. Keine Vergewaltigung. Vielmehr ein unangemessenes Verhalten, das in Richtung Stalking ging und das Opfer eines Verbrechens betraf. Als sein Vorgesetzter habe ich ihn dafür ermahnt, jedoch beschlossen, den Vorgang aus der Personalakte herauszulassen. War das ein Fehler? Keine Ahnung! Ich erzähle euch die Einzelheiten bei anderer Gelegenheit.«

»Wie sollen wir morgen vorgehen? Eigentlich wollten wir ihn ja um Mitternacht verhaften. Der Besuch in dem Einkaufszentrum schmeißt das über den Haufen«, sagte Viola.

»Nicht zu ändern«, entschied Drosten. »Euer Hauptaugenmerk liegt darauf, Michelle in Sicherheit zu bringen. Falls es allerdings eine Chance gibt, dann verhaftet Haupt.«

»Fordern wir lokale Behördenunterstützung an?«, fragte sie.

Drosten schaute in die Gesichter seiner Teammitglieder. Sie schienen davon genauso wenig überzeugt wie er.

»Das würde unseren Verhaftungsplan verkomplizieren. Aufgrund Michelles Vorwürfen gegen ihn wären sie interessiert, ihn selbst zu vernehmen. Nein! Ich bin dagegen. Michelles Rettung steht an erster Stelle. Und wir können ihre Anschuldigungen zum Anlass nehmen, Haupt bundesweit zur Fahndung auszuschreiben, wenn es ihm gelingt, sich zu entziehen.«

»Einverstanden«, bestätigte Viola. »Ihr hört wieder von uns, sobald sich Michelle meldet.«

Drosten trank einen Schluck Wasser und sammelte seine Gedanken.

»Wie gehen wir in Heembergen weiter vor?«, fragte er das Team.

»Ich sehe ein gravierendes Problem«, begann Enkenberg die Diskussion. »Gehen wir mal davon aus, der Mädchenverschlepper schluckt die Drogengeschichte. Kurz danach landet die Aufforderung zur Abgabe einer Speichelprobe in seinem Briefkasten. Spätestens in dem Moment durchschaut er uns.«

»Ich gebe ihm ungern recht«, fügte Richter hinzu. »Aber der Täter wird nicht so dumm sein.«

Brahms und Baron nickten zustimmend.

»Die kleine Hoffnung, dass ihn sozialer Druck dazu bewegt, den Massengentest nicht zu boykottieren, können wir begraben«, fürchtete Jessica Baron.

»Die Chance war eh gering«, meinte Drosten. »Wie wird er reagieren? Unterstellen wir, er ahnt, dass wir ihn umkreisen. Was wird er unternehmen? Vermutlich befinden sich vier Frauen in seinem Keller – falls keine weitere von ihnen tot ist.«

»Er wird abhauen«, behauptete Enkenberg. »Leben sie noch, überlässt er sie ihrem Schicksal.«

»Oder er bringt sie vorher um«, ergänzte Richter.

»Haben wir Möglichkeiten, das zu verhindern?«, fragte Drosten.

Erwartungsvoll schaute er in die Runde. Kai Enkenberg starrte abgelenkt auf seinen Laptop.

»Das hier ist hilfreich«, sagte er nachdenklich. »Oder ein schlechtes Zeichen.«

***

Johannes Haupt saß in seinem Arbeitszimmer. Wieder einmal hatte er die Tür verschlossen, damit ihn niemand überraschte. Vor allem Michelle nicht.

Morgen war ein entscheidender Tag für sein Projekt. Und Michelle spielte die Hauptrolle am Ende des ersten Akts. Das Drama nahm langsam seinen Lauf.

Wie schuldig sie ausgesehen hatte, als sie ihm ihren Verrat gestanden hatte. Dabei hatte er ganz allein herausgefunden, dass es eine Verbindung zwischen ihr und Drostens Untergebener gab.

Er hatte den Gewinnern die Bahntickets per E-Mail zugeschickt. Und den Frauen in der Nachricht einen Trojaner untergejubelt. Männer waren normalerweise vorsichtiger und nutzten eher Antivirusprogramme. So hatte Johannes vorab von dem perfiden Plan erfahren, den das BKA ausheckte.

Dafür würde Drosten bluten. Einen sehr teuren Preis bezahlen.

Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischschranks. Darin lag ein einzelner Gegenstand, den er beinahe andächtig herausnahm. Der Griff des Messers war perfekt ergonomisch geformt und aus einem Material hergestellt, auf dem Fingerabdrücke nicht gut hafteten. Die scharfe Klinge steckte noch in einer Lederschutzhülle. Morgen würde sie einem Menschen das Leben rauben.

Der Showdown konnte beginnen.

Johannes dachte an Jenning. Er würde in ihre Fußstapfen treten. Ein großartiges Gefühl!

***

»Lass uns an deinem Wissen teilhaben«, bat Drosten.

»Während des Zugriffs hatten wir ja Kontrollpunkte an den beiden Hauptverkehrsstraßen eingerichtet«, erwiderte Enkenberg.

»Ich erinnere mich.«

»Die Kollegen haben mir gerade ein Protokoll übersendet. Insgesamt sind sechs Personen aus Heembergen herausgefahren. Drei von ihnen sind, solange die Kontrolle bestand, auch zurückgekehrt. Zu ihnen gehörten ein Achtzehnjähriger, der zur nächsten Tankstelle unterwegs war, eine zweiundsechzigjährige Großmutter, die laut ihrer Aussage für ein paar Stunden auf ihren Enkel aufgepasst hat, und eine vierundzwanzigjährige Studentin, die zu einem Kommilitonen in Nienburg zum gemeinsamen Lernen gefahren ist.« Beim Wort »Lernen« zeichnete Enkenberg Gänsefüßchen in die Luft und grinste anzüglich. »Drei weitere Personen haben das Dorf verlassen, sind aber bis zur Aufhebung der Kontrolle nicht wiedergekommen. Unter ihnen eine vierundvierzigjährige Krankenschwester des Nienburger Krankenhauses, die Nachtschicht hatte. Außerdem zwei Männer. Der eine heißt Frank Möller, ist siebenunddreißig, führt eine Beziehung zu einer Heembergerin, wohnt jedoch in Nordrhein-Westfalen, wo er angeblich hinfuhr.«

»Und der andere?«, fragte Drosten.

»Julian Laganda.«

Den Namen eines ihrer Verdächtigen zu hören, elektrisierte Drosten. Zufall oder steckte mehr dahinter?

»Was hat er als Grund angegeben?«

»Berufliche Gründe. Er habe vom Chefredakteur der lokalen Tageszeitung einen Auftrag bekommen.«

»Spätabends?«

»Das hat er behauptet.«

»Und er ist nicht zurückgekehrt?«

»Die Posten standen bis zwei Uhr an Ort und Stelle. Hinterher haben sich die Ereignisse natürlich überschlagen, aber er ist im Protokoll nicht aufgeführt.«

»Seltsam«, sagte Drosten. »Ob der Chefredakteur die Geschichte bestätigt?«

»Selbst wenn nicht, kann der Anstoß harmlos sein«, schränkte Richter ein. »Eine Affäre im Nachbarort zum Beispiel, von der niemand erfahren darf.«

»Klar«, meinte Drosten. »Trotzdem will ich wissen, ob an der ...«

»Das halte ich für einen Fehler«, gab Pascal Brahms zu bedenken. »Was ist, wenn der vermeintliche Auftraggeber das verneint und sich bei Laganda erkundigt, wieso er eine solche Story verbreitet? Dann wäre der Kerl vorgewarnt. Wir sollten herausfinden, ob Laganda wieder zu Hause ist.«

Drosten nickte und schaute auf seine Armbanduhr. »Und zwar möglichst zeitnah. Lasst uns gemeinsam überlegen, was wir ihm als Grund für unseren Besuch auftischen – vorausgesetzt, wir treffen ihn an.«

Erwartungsvoll blickte Drosten in die Runde. Doch plötzlich klopfte es energisch an der Tür.

»Erwarten wir jemanden?«, wunderte sich Richter.

»Nein«, antwortete Drosten.
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Roland Kuster lauschte dem Freizeichen. Er musste sich seinem Sohn zuliebe zusammenreißen. Sebastian die tragische Nachricht bloß telefonisch zu überbringen, war schlimm genug. Eigentlich müssten sie sich gegenüberstehen und in den Arm nehmen. Doch das war zurzeit unmöglich. Der Junge sollte wenigstens nicht befürchten, dass sein Vater kurz vor einem Zusammenbruch stand. Sonst würde er nicht nur untröstlich, sondern besorgt den Heimweg aus Berlin antreten.

»Papa«, meldete sich Sebastian gut gelaunt. »Bei euch in Heembergen ist ja was los. Bild berichtet darüber. Ein Drogenkartell? Ernsthaft? Weißt du, wer dahintersteckt? Jemand, den ich kenne?«

»Es ist alles so traurig«, flüsterte Kuster schwach.

»Papa, ich verstehe dich kaum.«

Er konnte die Tränen nicht länger unterdrücken. »Mama ist tot.«

»Nein!«, entfuhr es Sebastian. »Wie kann das sein? Hatte sie einen Unfall?«

»Der Drogendealer hatte sie als Geisel gehalten.«

»Ich kapiere kein Wort. Wovon redest du? Sag, dass das nicht wa... «, wimmerte Sebastian. Seine Stimme brach, und der Rest des Satzes ging im Schluchzen unter.

Kuster fasste die Ereignisse der letzten Tage zusammen. Sein Sohn hörte ihm aufmerksam zu und weinte dabei leise.

»Die Polizisten wussten also nichts davon, dass Mama in Gefahr schwebte?«

»Er hatte gedroht, sie zu töten, falls ich nicht die Klappe halte.« Ihm wurde bewusst, wie das im Nachhinein klang. Heike könnte noch leben, wenn er anders reagiert hätte. »Es war nicht meine Schuld«, wisperte er deshalb.

»Das weiß ich!«, erwiderte Sebastian. »Aber warum machst du nichts dagegen?«

»Es ist zu spät, mein ...«

»Dagegen, dass ihr Name in den Schmutz gezogen wird!«, fluchte Sebastian.

»Wieso?«

»Kapierst du das nicht?«, fauchte er seinen Vater an. »Ich habe geglaubt, drei Drogendealer seien gestorben. Drei! So klingt es. Die Leute werden annehmen, Mama hätte mit ihrem Verwandten unter einer Decke gesteckt. Mamas Vermächtnis steht auf dem Spiel! Du musst was tun!«

»Was soll ich ...«

»Die sollen das richtigstellen. Je schneller, desto besser. Das bist du Mama schuldig!«

»Ja«, flüsterte Kuster. »Du hast recht.«

***

Eine Weile nach dem Telefonat hatte Kuster die im Internet erhältlichen Artikel überflogen. Der Grundtenor stimmte überein: Bei der Razzia hatten sich die Beschuldigten gewehrt, wodurch es zu einem Feuergefecht gekommen war, in deren Folge drei Menschen starben. Es war keine Rede von tödlich getroffenen Beamten. Für Leser, die keinen Zugriff auf tiefergehende Informationen hatten, blieb somit nur eine Schlussfolgerung übrig: Die drei Toten waren allesamt Verbrecher.

Ob in Heembergen schon getratscht wurde? Wann würde das BKA mit der Wahrheit ans Licht gehen? Wahrscheinlich dauerte das, bis sie den Mädchenverschlepper verhaftet hatten. Und dabei würde viel Zeit ins Land gehen. In der Zwischenzeit würde sich Heikes Schicksal im Dorf herumsprechen, und die Gemeinschaft würde voreilige Schlüsse ziehen.

Er musste das verhindern, um ihren Ruf zu schützen.

Wer konnte ihm dabei helfen?

Natürlich dachte er zuallererst an Robert Drosten. Doch der BKA-Beamte würde kaum seine eigene Operation gefährden. Jedes Detail, das er preisgab, führte zu Nachfragen seitens der Medien. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ihm Drosten half.

Fieberhaft überlegte Kuster. Ihm war es egal, was jemand in München, Köln oder Berlin über die Drogenrazzia las. Solche Nachrichten waren rasch vergessen. Aber in Heembergen, Nienburg und den angrenzen Städten erinnerte man sich länger daran. Also war es wichtig, dass die Leute hier die Fakten kannten.

Er griff zu seinem Handy, um einen bestimmten Kontakt herauszusuchen. Der Chefredakteur der lokalen Tageszeitung hieß Jochen Schnaake. Manchmal hatten sie miteinander zu tun, weswegen Kuster die Rufnummer abgespeichert hatte. Bloß unter welchem Buchstaben? Er fand ihn weder beim »J« noch beim »S«. Als er weitersuchte, entdeckte er ihn unter dem Begriff »Harke, Redaktion«.

Er berührte die Anrufschaltfläche. Während das Freizeichen erklang, begann Kuster an seinem Handeln zu zweifeln. Durfte er eigenmächtig die Presse informieren?

»Schnaake, guten Tag, Hauptkommissar Kuster.«

»Hallo, Herr Schnaake.«

»Ich freue mich über Ihren Anruf. Die Pressesprecherin des Nienburger Präsidiums mauert, was die Razzia anbelangt. Oder melden Sie sich in ihrem Auftrag?«

»Die Medien bekommen ein falsches Bild vermittelt. Meine Ehefrau zählt zu den drei Toten. Aber sie hat keine Drogen hergestellt, sondern war eine Geisel.«

»Oh mein Gott. Das ist ja schrecklich. Mein Beileid! Haben Sie Einzelheiten?«

Kuster unterdrückte das neuerliche Bedürfnis, um Heike zu weinen, und begann stockend zu berichten.

***

Aufgeregt klopfte Jochen Schnaake an die Bürotür des Zeitungsherausgebers. Das Telefonat zwischen ihm und dem Hauptkommissar hatte fast zwanzig Minuten gedauert. Endlich hatte die Harke eine relevante Exklusivmeldung. Überregionale Blätter würden sich wie die Hyänen darauf stürzen. Er benötigte nur das Einverständnis, bevor er die Maschinerie in Gang setzte.

»Herein!«, ertönte Zuchmanns Stimme.

Schnaake öffnete die Tür. »Klaus, ich habe exklusive Neuigkeiten wegen der Drogenrazzia in Heembergen.«

Zuchmann wirkte überrascht. »Von wem?«

»Hauptkommissar Roland Kuster. Du kennst ihn, oder?«

»Klar. Was hat er berichtet?«

»Seine Frau gehört zu den Toten. Ihr Cousin ist der Täter und hatte sie als Geisel genommen.«

Schnaake las Unverständnis in Zuchmanns Gesicht. Doch so war es ihm beim Telefonat zunächst auch ergangen.

»Das ist heikel«, murmelte der Herausgeber, sobald er die ganze Geschichte kannte.

»Was meinst du?«, fragte Schnaake alarmiert.

»Die Story. Wir müssen sie absegnen lassen.«

»Von wem?«

»Zumindest von der Polizeisprecherin. Besser vom BKA.«

»Das werden die nie im Leben tun«, prophezeite Schnaake.

Der leicht übergewichtige Herausgeber griff zu einer halb gefüllten Glasdose, in der sich Lakritz befand. Er nahm eine Handvoll heraus und stopfte sie in den Mund. Langsam kaute er darauf herum und starrte dabei aus dem Fenster des dritten Stocks.

»So pessimistisch bin ich diesbezüglich nicht«, meinte er schließlich. »Immerhin verdanken wir die Informationen einem Nienburger Hauptkommissar.«

»Einem Witwer, der um den Ruf seiner toten Ehefrau bangt«, widersprach der Chefredakteur. »Klaus, das werden die niemals bestätigen. Im Gegenteil. Ich fürchte, sie werden uns untersagen, damit ans Licht der Welt zu gehen. Sie werden dich darum bitten. Ist die Geschichte hingegen gedruckt, haben wir viel größeren Spielraum. Ich brauche dein Okay.«

Zuchmanns Schweigen zog sich in die Länge.

»Das ist unsere Chance. Denk an die einbrechende Abonnentenzahl. Mit der Story wären wir im Fokus der Öffentlichkeit. Ich wette, Bild, Spiegel, Stern und wie sie alle heißen, kämen auf uns zu. So etwas gab es bei der Harke ewig nicht mehr.«

»Als würden wir dadurch einen einzigen Abonnenten gewinnen. Das ist blauäugig.«

»Aber wenigstens neue Leser. Das ist Werbung für unsere journalistische Qualität.«

Zuchmann brummte.

»Lass es uns riskieren«, flehte Schnaake.

»Nein«, entgegnete der Herausgeber. »Ich gebe die Geschichte nur frei, wenn sie mindestens vom Nienburger Präsidium abgesegnet worden ist. Noch besser vom BKA. Klemm dich dahinter!«

»Klaus!«

***

Wütend warf Schnaake die Tür seines eigenen Büros zu. »Als bestätigen die Bullen das! So naiv!«

Er setzte sich in den Sessel und starrte die Gegenstände an, die auf seinem Schreibtisch standen. Am liebsten hätte er etwas gegen die Wand geworfen. Das Geräusch von zersplitterndem Glas würde ihm Genugtuung verschaffen. Schnaake atmete tief ein und aus. Der Zorn verrauchte, die Enttäuschung über die verpasste Gelegenheit blieb.

Sollte er die Nummer der Polizeisprecherin anwählen? Schnaake glaubte nicht, dass sie irgendetwas sagen würde, was Zuchmann als Druckfreigabe verstehen konnte. Welche Alternativen hatte er also? Über die Themen der gedruckten Ausgabe des nächsten Tages würde der Herausgeber mit Argusaugen wachen.

Doch in der heutigen Zeit existierten andere Möglichkeiten.

Würde der Typ mitspielen? Wenn sie in Redaktionssitzungen aufeinandertrafen, hatten sie im Regelfall keine Meinungsverschiedenheiten. Er war kein Journalist der klassischen Schule, aber vielleicht gerade deshalb an der Verbreitung einer sensiblen Story interessiert.

Schnaake griff zum Handy und wählte die Nummer des Online-Redakteurs.

»Laganda«, meldete der sich zügig.

»Hallo Julian. Hier ist Jochen Schnaake. Ich habe einen Anschlag auf dich vor.«

Laganda lachte. »Du machst mich neugierig.«

»Soweit ich mich erinnere, wohnst du in Heembergen.«

»Richtig. Geht es ums Drogenlabor?«

»In gewisser Weise. Ich habe absolut exklusive Informationen, die Zuchmann nicht drucken will.«

»Wieso nicht?«

»Weil er ein feiger Hund ist. Kannst du die Homepage nach Belieben verändern?«

»Ich habe volle Zugriffe.«

»Und niemand muss deine Artikel freigeben?«

»Nein.«

»Ich brauche deine Hilfe. Die Polizei und das BKA erzählen Lügen. Es ist unsere journalistische Pflicht, das Ganze aufzuklären.«

»Wow! Nun mal halblang. Bevor du an meine Berufsehre appellierst, solltest du mir Einzelheiten liefern.«

»Mach dir am besten direkt Notizen«, schlug Schnaake vor. »Das BKA ermittelt in Heembergen.«

»Klar, die haben die Drogenrazzia durchgeführt.«

»Das behaupten sie. Die Wahrheit sieht anders aus. Sie haben vermutet, der Drogentyp sei ein Serientäter. Hast du von den jungen Frauen gelesen, die in den letzten Monaten in Niedersachsen verschwunden sind?«

»Ja«, antwortete Laganda.

»Das BKA schätzt, der Täter wohnt in Heembergen.«

»Jetzt hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit!«, sagte Laganda.
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Die Zeit, die ihm zur Verfügung stand, tickte erbarmungslos herunter. Sweetsixteens miese Vorahnung bewahrheitete sich. Trotzdem hatte er unfassbares Glück gehabt. Sie hatten einen Drogendealer verdächtigt, ein gewiefter Mörder zu sein. Wie lächerlich! Gleichzeitig ein Beweis, wie gut seine Sicherheitsvorkehrungen funktionierten. Dem BKA war es trotz aller technischen Möglichkeiten bloß gelungen, den Datenverkehr zu einem bestimmten Knotenpunkt zurückzuverfolgen. Danach hatten sie die Indizien falsch analysiert und für die Fehleinschätzung einen hohen Preis bezahlt. Gerade deshalb würden sie ihre Anstrengungen jetzt wohl zwangsläufig verdoppeln, weshalb er ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen musste.

Laganda öffnete das Programm, mit dem er die Texte für die Homepage erstellte. Mit einem reißerischen Wortlaut warf er der Polizeibehörde vor, den Tod einer unschuldigen Heembergerin billigend in Kauf genommen zu haben. Die Fakten, die ihm Schnaake genannt hatte, schmückte er großzügig aus. Den Zugriff des Einsatzkommandos bezeichnete er als dilettantisch, den Gebrauch der Schusswaffen als überzogen. Er fragte seine Leser, ob es in den letzten Monaten oder Jahren Verbrechen in Heembergen gegeben hätte, die das rechtfertigten. Dann lieferte er die entsprechende Antwort und schlug den Bogen zu den Serientäterermittlungen. In diesem Abschnitt des Artikels sprach er dem BKA wegen des blutig verlaufenden Einsatzes die Kompetenz ab, weiter in Heembergen ermitteln zu dürfen. Unverblümt forderte er das Polizeikommissariat in Nienburg auf, die Zusammenarbeit zu beenden. Zuletzt wies er noch einmal auf die Unschuldige hin und drückte seine Hoffnung aus, dass die schießwütigen Cowboys keine weitere Gelegenheit bekämen, Unheil über Heembergen zu bringen.

Bevor er das Geschriebene hochlud, hielt er inne. Das BKA würde garantiert bei ihm anklopfen, sobald es hiervon erfuhr. Laganda zweifelte ohnehin nicht mehr daran, dass seine Enttarnung bevorstand. Doch wahrscheinlich war es besser, das Ganze erst online zu stellen, wenn er abreisebereit war. Und vorher wollte er ein letztes Mal Spaß haben, um möglichst lange von der Erinnerung zehren zu können.

Er speicherte den Artikel und versetzte den PC in den Ruhemodus.

Wen sollte er nehmen? Franka? Julia? Beide gleichzeitig? Die Vorstellung, eine der Frauen zu zwingen, die andere mit einem Gegenstand zu vergewaltigen, reizte ihn. Ein kleines Vorspiel für das große Finale, in dem er die verbliebenen Opfer tötete.

Was konnte er dafür benutzen? Gegenstände wie einen Hammer, den sie als Waffe verwenden könnten, kamen nicht infrage.

Laganda ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Im Gemüsefach hatte er einen Beutel Möhren liegen – eine der Karotten war dick und ungefähr fünfzehn Zentimeter lang. Ziemlich geeignet für das, was ihm vorschwebte.

Er nahm sie heraus und spürte heiße Erregung. Vor seinem inneren Auge lief bereits der dazugehörige Film ab. Wer würde wen quälen?

Franka hatte es am meisten verdient zu leiden. Würde ihr eher die aktive oder die passive Rolle zusetzen? Er schätzte sie so ein, dass sie Schmerzen ausblenden konnte. Also musste sie Julia foltern, bevor er es ihr besorgte.

Er legte die Möhre auf die Kochinsel. Von der Küche lief er ins Schlafzimmer und holte eine Reisetasche vom Schrank herunter. Dann riss er die Schranktüren auf und stopfte Kleidung in die Tasche, bis sie überquoll. Nach dem Spaß mit den Mädchen würde er direkt abhauen.

***

Drosten stieg in sein Auto, Karla und Kai fuhren ihm hinterher. Der unangekündigte Besuch des Nienburger Kommissariatsleiters und der Polizeisprecherin in der Pension hatte sie über eine Stunde gekostet, in der das Team Rede und Antwort gestanden hatte. Die Nienburger waren nicht begeistert, dass sie nichts von der Geiselnahme erfahren hatten. Jedoch gaben sie dafür nicht Hauptkommissar Kuster, sondern dem BKA die Schuld – eine Sicht der Dinge, die Drosten nicht nachvollzog. Detailliert hatte er folglich dargelegt, zu welchem Zeitpunkt sie welche Informationen erhalten hatten.

An Lagandas Adresse angekommen, ging er zu den Kollegen, die absprachegemäß im Wagen sitzen blieben.

»Ich spreche zunächst allein mit ihm. Vielleicht wimmelt er mich an der Tür ab, vielleicht lässt er mich rein. Ich bin gespannt. Wenn ich das Haus betrete, achte auf dein Handy, Karla. Eine leere Nachricht von mir per WhatsApp bedeutet, ich brauche Unterstützung.«

***

»Warum guckst du dir das noch immer an?«, fragte Michelle. Sie saß auf Johannes’ Bett und betrachtete gelangweilt den Fernseher. Dort lief eine Aufzeichnung der Ereignisse in dem kleinen Kaff irgendwo ein paar hundert Kilometer entfernt. Johannes hingegen folgte den Bildern fasziniert vom Schreibtisch aus.

»Ich versuche herauszufinden, wie sie vorgehen. Damit wir vorbereitet sind, falls sie heute Nacht zuschlagen.«

Entsetzt sah sie ihn an. »Besteht denn die Gefahr?«

»Ich fürchte es.« Er griff zur Fernbedienung und stellte den Apparat aus.

»Wir haben nichts getan!«

Johannes lachte spöttisch. »Die Toten wahrscheinlich auch nicht! Höchstens ein bisschen Crystal Meth gekocht. Dafür haben sie keine Todesstrafe verdient.«

»Du machst mir Angst!«

Er stand auf und setzte sich zu ihr. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht. »Entschuldige! Das wollte ich nicht!«

Sie nickte. »Das weiß ich!«

Je näher der morgige Tag rückte, desto fraglicher erschien ihr der Sinn der geplanten Aktion. Eventuell war das ja der richtige Moment, um ihn darauf anzusprechen.

»Schatz?«, begann sie vorsichtig. »Du hältst das BKA also für absolut skrupellos.«

»Leider!«

»Ist es dann klug, die Bullen morgen herauszufordern?«

Er blickte sie verständnislos an. »Ist das dein Ernst?«

»Ich habe die Sorge, dass sie dir etwas antun. Das könnte ich nicht verkraften.«

»Deine Halbschwester will dich in Sicherheit bringen. Du musst dich bloß weigern. Ich bleibe währenddessen im Hintergrund! Wir betreiben Rufschädigung der Behörde. Greifen ihre moralische Position an.«

»Bei dir klingt es so, als könnte da nichts schiefgehen.«

»Wird es nicht«, versprach er.

Plötzlich vibrierte sein Handy. Michelle beobachtete, wie er es herauszog und verwundert reagierte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er.

»Wer hat dir geschrieben?«

»Nichts Wichtiges.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und erhob sich vom Bett. »In ein paar Minuten bin ich wieder bei dir. Warte hier!«

Misstrauisch sah sie ihm hinterher. Sie war sich nicht sicher, glaubte jedoch, den Namen ›Lisa‹ gelesen zu haben. Was bedeutete das?

***

»So, ihr Fotzen! Heute machen wir was ganz Neues!«, rief Laganda, als er den Kellerraum betrat. »Ihr habt mich auf den Geschmack für einen Dreier gebracht.« Er lachte dreckig und öffnete Frankas Verlies.

Sie lag auf der Matratze und schaute zur Decke.

»Wo ist dein Kampfgeist?«, fragte er beinahe enttäuscht. »Du warst so ein wildes Raubkätzchen. Und jetzt? Nichts davon übrig geblieben.«

Er trat zu ihr, und sie unternahm nicht einmal einen Versuch, sich zu wehren. Die Zeit mit der toten Natalie hatte ihr nicht gutgetan. Grob packte er sie am Arm und zog sie wie einen nassen Sack hoch.

»Du wirst gleich richtig viel Spaß haben«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du darfst ...«

Weiter kam er nicht, denn die Haustürklingel erklang.

»Shit!«, fluchte er und stieß sie zurück.

»Hilfe!«, schrie sie nun aus vollem Hals. »Hilfe!«

Offenbar hatte er ihren Widerstandswillen unterschätzt. Auch Julia stimmte in das Geschrei ein. Wütend boxte er Franka in den Bauch, wodurch sie das Gleichgewicht verlor und auf die Matratze fiel.

Laganda stürmte hinaus und schloss die Tür ab. Um die schreiende Julia würde er sich später kümmern. Niemand konnte sie durch die versperrte Kellertür hindurch hören.

***

Drosten drückte den Klingelknopf zum dritten Mal, als ihm der Hausbewohner endlich öffnete.

»Ja doch!«, stöhnte der genervt. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

Der Verdächtige musterte ihn abfällig. Drosten präsentierte ihm den Dienstausweis.

»Hauptkommissar Robert Drosten, Bundeskriminalamt. Haben Sie Zeit für mich?«

Der Mann betrachtete den Ausweis und fuhr sich danach durch die Haare.

»Das gibt es überhaupt nicht!«

»Was meinen Sie?«

»Das wissen Sie genau! Wie kann das sein? So schnell?« Jetzt blickte er ihm herausfordernd in die Augen.

Die unerwartete Reaktion verunsicherte Drosten. »Klären Sie mich auf!«

»Sie kommen wegen des Artikels! Weshalb sonst?«

»Von welchem Artikel sprechen Sie?«

»Für die Online-Ausgabe der Harke. Die Drogenrazzia, bei der Frau Kuster gestorben ist. Ich warte noch auf die Genehmigung des Chefredakteurs, bevor ich das online stelle.«

Woher wusste er davon?, dachte Drosten.

»Können Sie mich hineinlassen und mir das zeigen?«

»Dazu müssen wir in mein Arbeitszimmer. Folgen Sie mir!«

Drosten schloss die Haustür. Der Verdächtige führte ihn in ein penibel aufgeräumtes Zimmer. In einer Ecke hatte er ein Filmequipment inklusive einer grünen Leinwand aufgebaut, die er wohl benötigte, um seine YouTube-Filme herzustellen. Er setzte sich an den PC, ruckelte an der Maus und gab ein langes Passwort ein. »Hier ist mein Beitrag. Wollen Sie sich setzen?«

»Ja.«

Laganda machte ihm Platz.

***

Wie leicht wäre es, dem Bullen den Hinterkopf einzuschlagen? Leider hatte er keinen Gegenstand zur Hand. Also sah er mit einem Meter Abstand dabei zu, wie der Mistkerl die Zeilen überflog und mehrere Male den Kopf schüttelte. War er nicht zufrieden mit dem, was er da las? Bedauerlich!

***

Die Lichtverhältnisse in dem Raum waren so günstig, dass Drosten den Mann im Bildschirm sehen konnte. Der machte jedoch nichts Verdächtiges. Schon seitdem er die Tür geöffnet hatte, wirkte er nicht wie ein Mörder. Doch Drosten wusste zu genau, dass das nichts bedeutete.

»Das ist ja die reinste Stimmungsmache«, tadelte er den Verfasser. »Wir haben ...«

»An Ihrer Stelle würde mir das auch nicht gefallen«, unterbrach ihn Laganda. »Ändert allerdings nichts an den Fakten.«

»Von wem haben Sie Ihre Informationen?«

»Vom Chefredakteur der Harke. Der sie wiederum persönlich von Hauptkommissar Kuster bekommen hat. Was für ein Drama! Der arme Mann!«

Die Stimme des Online-Redakteurs blieb auffällig kühl. Seine Worte drückten zwar Empathie aus, die Klangfarbe der Sätze hingegen nicht.

»Na ja, bevor ich das online stellen darf, benötige ich das ›Go‹ des Chefs. Soweit ich weiß, ist in einer halben Stunde Redaktionssitzung. Ich schätze, in einer Stunde ist der Text online.«

»Ich möchte Sie bitten, das unter keinen Umständen zu veröffentlichen.«

»Wieso nicht?«

»Es ist inhaltlich falsch. Unsere Rechtsabteilung würde dagegen vorgehen. Erfolgreich, das versichere ich Ihnen.«

»Wie Sie meinen. Aber das entscheide nicht ich! Kontaktieren Sie Herrn Schnaake. Oder direkt den Herausgeber Zuchmann.« Demonstrativ blickte er auf seine Armbanduhr. »Oh, schon so spät. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie jetzt bitten, mein Haus zu verlassen. Die Herren Schnaake und Zuchmann bestimmen, ob ich das publik mache. Nicht das BKA.«

»Sie hören von mir.« Drosten stand auf. Beim Rausgehen sah er sich unauffällig um. In einer Tür, die möglicherweise zum Keller führte, steckte ein Schlüsselbund.

»Wohnen Sie hier allein?«, fragte er, als er die Haustür erreichte.

»Wie ein Einsiedler. Meine Welt ist das World Wide Web.«

Warum schließt du dann die Kellertür ab?, dachte Drosten.
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»Was sollte diese E-Mail?«, fragte Johannes aufgebracht.

Lisa lag auf dem Bett. Sie trug lediglich ein weißes T-Shirt und einen String. Ihre Signale waren eindeutig.

»Ich halte ihre Nähe nicht mehr aus«, schmollte sie. »Du gehörst mir! Wann schickst du sie endlich weg?«

»Morgen!«, versprach er. »Außerdem sollst du nicht so reden. Du gehörst mir. Bullshit!«

»Kannst du nicht die Nacht bei mir bleiben?«, bettelte sie.

»Ausgeschlossen!«

»Bitte.«

»Morgen Nacht.«

Anstatt sich zu freuen, zog sie einen Schmollmund. »Komm wenigstens her und verwöhn mich ein paar Minuten mit deiner Zunge.«

»Lisa, ich habe keine Zeit. Ich muss ihren Rauswurf vorbereiten. Und jetzt gehe ich zurück. Du geduldest dich, verstanden?«

»Ja«, erwiderte sie leise.

Johannes drehte sich um, öffnete die Tür und erschrak. »Wieso stehst du da herum?«

»Was machst du bei der Bitch?«, zischte Michelle.

***

Drosten trat um die Ecke, wo nicht nur sein Auto uneinsehbar für den Bewohner geparkt war, sondern auch Richter und Enkenberg standen.

»Erzähl!«, forderte Richter.

»Der Typ verhält sich seltsam. Er hat definitiv versucht, mich abzulenken.« In aller Kürze fasste er die Ereignisse zusammen. »Ich fahre nach Nienburg, um mit dem Redakteur zu sprechen. Der Artikel würde uns schaden – egal, wer der Mörder ist. Bleibt ihr hier. Sollte er das Grundstück verlassen, dann haltet ihn auf. Ich glaube, er wollte Zeit gewinnen. Irgendetwas plant er!«

»Und warum führen wir das Verhör nicht an deiner Stelle fort?«, fragte Enkenberg.

»Nein! Ich will wissen, wie er reagiert, denn ich habe eine Vermutung. Seid wachsam! Ich glaube, er will abhauen.«

***

»Hast du mich gerade Bitch genannt?«, empörte sich Lisa. Sie sprang vom Bett auf, wobei ihr T-Shirt verrutschte und einen absolut flachen, straffen Bauch freilegte.

»Wie sollte ich dich sonst nennen? Guck mal, wie du rumläufst!«

»Das sagt die Richtige! Du hast als Allererste die Beine für ...«

»Stopp!«, stöhnte Johannes. »Das habt ihr beide nicht nötig. Lisa, ich akzeptiere nicht, wie du mit Michelle sprichst.«

Michelle grinste triumphierend. Lisa hingegen starrte Johannes wütend an.

War das sein Ernst? Was würde die Schlampe sagen, wenn sie davon erfuhr, wie Johannes Lisas Innerstes erkundet hatte?

Sollte sie es aussprechen? Oder gefährdete sie damit ihr Vorhaben, Michelle an die Luft zu setzen? Wieso musste das eigentlich erst morgen sein? In einem Einkaufszentrum vierzig Kilometer entfernt? Als würde man einen Hund an der Raststätte aussetzen.

Doch sie schluckte ihren Stolz hinunter, nachdem sie bemerkte, wie Johannes sie stumm anflehte, den Plan nicht zu gefährden.

»Macht die Tür von außen zu, ich will euch heute nicht mehr sehen.«

***

Zum wiederholten Male überprüfte Viola Leupel ihr Handy.

»Warum meldet sie sich nicht?«

»Sie will sich nicht selbst gefährden«, beruhigte Joshua Miller sie. »Ihr habt alles geklärt.«

»Mir gefällt das nicht! Der Typ ist gefährlich. Fast wie ein Sektenführer.«

»Morgen hast du deine Schwester wieder.«

»Und wenn es dann zu spät ist?«

Sie hatten an der Wand der Pension eine Karte aufgehängt, in der Miller das Einkaufszentrum mit einem roten Kreuz markiert hatte. Leupel trat an die Karte und betrachtete sie.

»Wie weit davon entfernt leben sie? Was schätzt du?«

»Keine Ahnung«, gestand er. »Maximal fünfundzwanzig Kilometer?«

»Lass uns fünfzig annehmen.«

»Was bringt uns das?«

»Sie sind an einem Ort, der über einen Regionalbahnanschluss verfügt. Außerdem ist es kein Dorf, von dem wir bereits wegen der Grundstücksanfragen eine Antwort erhalten haben.«

»Der Radius ist zu groß«, sagte Miller. »Wie viele Stationen willst du ansteuern?«

»Besser, als hier sinnlos zu warten.« Sie nahm einen Stift zur Hand. »Gehst du bitte an den Laptop? Ich nenne dir Ortsnamen, und du findest heraus, ob dort Regionalbahnen verkehren. Das Ganze machen wir zwei Stunden. Danach haben wir einen halben Tag, um die infrage kommenden Kaffs abzuklappern.«

Miller stöhnte. »Ich sag es dir nur ungern, aber das ergibt keinen Sinn.«

»Mir egal! Manchmal müsst ihr Männer erledigen, was wir Frauen uns in den Kopf setzen. So einfach ist das!«

***

»Schmeiß sie raus!«, zischte Michelle wütend. Sie hatte sich noch lange nicht beruhigt. »Am besten heute! Ich weiß nämlich nicht, ob ich mich sonst an unseren Plan gebunden fühle.«

»Was haben die beiden Sachen miteinander zu tun?«, fragte Johannes. Insgeheim dachte er daran, wie froh er sein konnte, dass Lisa nicht gequatscht hatte. Das wäre eine Vollkatastrophe gewesen!

»Mich nimmt Viola mit, und du kehrst hierhin zu der Schlampe zurück? Rate mal, wieso mir das nicht gefällt.«

»Baby, damit wir das BKA blamieren können, musst du gegen deinen Willen von ihnen mitgeschleppt werden.«

»Und du tröstest dich in der Zwischenzeit mit Lisa? Hältst du mich für so blöd? Entweder sie ...«

»Nein!«, unterbrach er sie. »Sei leise!« Er stellte sich vor sie und packte ihre Arme.

»Du tust mir weh!«

»Vielleicht macht dich das ja an.«

»Sehr witzig!«

Nun presste er ihre Arme hinter den Rücken.

»Johannes!«, jammerte Michelle.

Doch in ihren Augen erkannte er tatsächlich, dass es ihr gefiel.

»Hör mir gefälligst zu! Sobald ich Klage gegen das BKA wegen Freiheitsberaubung einreiche, wird uns alle Welt durchleuchten. Die Bullen genauso wie die Presse. Jeder wird von meiner Liebe zu dir erfahren. Lisa könnte sich nackt vor mich hinknien, da würde nichts passieren. Weil ich dich liebe und meinen Trumpf nicht sorglos aus der Hand gebe. Aber genau deswegen darf sie bleiben.«

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Michelle.

»Wenn ich sie rausschmeiße, kann ich nicht kontrollieren, wer ihr zuhört. In der Gruppe habe ich sie unter Kontrolle.«

Er küsste ihren Hals, und sie erschauderte.

»Ich hasse diese Kuh«, versuchte Michelle einen letzten Anlauf.

»Dafür wirst du das hier mögen.«

Johannes dirigierte sie zum Bett.

»Was machst du?«, wisperte sie erregt.

Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sie auf den Bauch und zog ihr die Hose hinunter.

»Baby«, stöhnte sie.

»Sei still und genieß es!«

Seine Hände umklammerten ihren Hals. Wie befriedigend wäre es, jetzt einfach gnadenlos zuzudrücken.

Johannes spürte das Raubtier, das in ihm schlummerte. Er dachte an Johanna Jenning. Die Gleichheit ihrer Vornamen faszinierte ihn schon seit Längerem. Auch sie war eine BKA-Beamtin gewesen, die zu einer Mörderin geworden war.

Obwohl Nietzsches Spruch vom Abgrund, in den man hineinblickte, so abgenutzt war, schien eine Menge Wahrheit darin zu stecken. Was hatte Jenning gefühlt, als sie mit dem Skilehrer geflirtet hatte, im Wissen, dass er ein Killer war?

Erregung? Vielleicht sogar ein wenig Furcht? Nervenkitzel?

Hatte das Gefühl sie süchtig gemacht? War sie deshalb zur Serienmörderin geworden? Drohte ihm das gleiche Schicksal?

»Nicht so fest. Ich bekomme kaum Luft.«

So verlockend!
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Die Anspannung fiel von Laganda ab. Zitternd lehnte er sich gegen die Tür des Arbeitszimmers. Ihm war es gelungen, cool zu bleiben und den BKA-Bullen loszuwerden.

Doch der Polizist würde zurückkehren, daran bestand kein Zweifel. Bedauernd sah sich Laganda um. Das ganze technische Equipment verlor er bei der Flucht. Trotzdem gab es keine andere Lösung: Er musste abhauen. Gut, dass seine Reisetasche bereits gepackt war. Stellte sich die Frage, was er mit den Mädchen anstellte. Würde er es genießen, sie zu erstechen oder zu erwürgen? In einer Situation, in der er permanent damit rechnete, dass Drosten zurückkehrte?

Nein! Er musste raus aus Heembergen, alles andere war unwichtig. Das schöne Leben war vorläufig vorbei. Nun zählte erst mal nur die Freiheit.

Laganda öffnete die Schreibtischschublade, in der er immer das Notgeld aufbewahrte. In dem Darknet-Forum war darüber diskutiert worden, wie man auf eine kurzfristig notwendig werdende Flucht vorbereitet sein sollte. Die meisten User waren der Meinung, genügend Bargeld im Haus und ein vollgetanktes Auto seien sinnvolle Maßnahmen. Andere hielten in ihren Fahrzeugen sogar Notfallrationen an Wasser und Lebensmitteln vorrätig, außerdem einen Schlafsack und ein Zelt griffbereit, um im Freien übernachten zu können.

Den Bargeldvorschlag hatte er als vernünftig erachtet, der Tank war etwa halb gefüllt und reichte für mindestens vierhundert Kilometer. Zelt und Schlafsack waren hingegen überflüssig, denn er konnte zur Not im Wagen schlafen. Er nahm die Scheine heraus, insgesamt zweitausend Euro. Dann eilte er ins Schlafzimmer.

***

Kai Enkenberg stöhnte theatralisch. »Diese Warterei nervt.«

»Nicht zu ändern«, erwiderte Karla Richter.

»Bin ich froh, wenn wir den letzten Mörder verhaftet haben. Danach reiche ich Urlaub ein. Robert oder die Personalfuzzis sollen es sich ja nicht erlauben, ihn abzulehnen.«

»Hast du Reisepläne?«

»Ich wäre gern bei der ComicCon in San Diego. Aber dafür bin ich zu spät dran. Zwei Wochen all-inclusive und einfach am Strand abhängen klingt allerdings auch nicht schlecht.«

»Allein?«

Er zwinkerte ihr zu. »Ein cooler Typ wie ich ist nie lang allein.«

Richter lachte. »Dein Selbstbewusstsein wünsche ich mir manchmal.«

Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich bin halt der unglaubliche ...« Plötzlich stockte er. Durch die geöffnete Scheibe der Beifahrerseite hatte er ein Geräusch vernommen. »Hast du das gehört?«

»Nein!«

»Das war eindeutig ein Motorengeräusch.«

»Sicher?«

»Ich leide nicht an Altersschwerhörigkeit.« Vorsichtshalber stieg er aus und stellte sich auf die Fahrbahn. Die Dienstwaffe im Schulterpolster wäre für jeden deutlich zu sehen.

***

Langsam rollte Laganda von seinem Grundstück und lenkte nach rechts, um zur Straße zu gelangen. Wann würde das BKA Franka und Julia wohl befreien? Ob es Hoffnung gab, dass das noch Tage dauerte?

Er fuhr in die Kurve und erschrak.

Mitten im Weg stand ein Bulle, der er eine offen zur Schau gestellte Schusswaffe trug. Der Mann hob beide Hände und signalisierte, dass Laganda abbremsen sollte.

Wie sollte er reagieren? Der Aufforderung nachkommen oder die Fahrt fortsetzen?

Vielleicht hatte er ja ein letztes Mal Glück. Die Tasche lag uneinsehbar im Kofferraum. Er stoppte das Fahrzeug und senkte das Fenster. Der Bulle trat an seine Seite.

»Guten Tag, Herr Laganda. Mein Name ist Enkenberg. Wohin wollen Sie?«

»Einkäufe erledigen.« Ihm fiel die im Auto wartenden Polizistin auf, die in diesem Moment zu ihrem klingelnden Handy griff.

»Hallo, Robert«, drang ihre Stimme zu ihm herüber.

»Können Sie bitte den Motor abstellen?«, bat der Bulle.

»Er hat gelogen?«, vergewisserte sich die Frau. »Interessant, denn wir haben ihn gerade aufgehalten.«

Fuck!

Unauffällig brachte er die rechte Hand an den Schaltknüppel.

»Stellen Sie den Motor aus!«

Ruckartig legte Laganda den Rückwärtsgang ein und beschleunigte.

»Hey!«, schrie der Mann und zog seine Waffe.

Laganda schlitterte um die Kurve. Er musste zu den Mädchen. Wenn er eine von ihnen als Geisel nahm und ihr Leben bedrohte, würden sie ihm freies Geleit einräumen.

***

Warum hatte Laganda die Unwahrheit erzählt?, fragte sich Drosten nach dem Telefonat mit dem Chefredakteur.

Schnaake hatte ihm zwar bestätigt, dass die Informationen des Online-Redakteurs von ihm kamen – jedoch hatte der alle Zugriffsrechte, um den Artikel zu veröffentlichen.

Drosten wählte Richters Nummer, die ihm nach wenigen Sekunden Freizeichen antwortete.

»Hallo, Robert.«

»Hallo, Karla. Laganda hat gelogen. Er hat nicht auf die Rückmeldung seines Chefs gewartet.«

»Er hat gelogen? Interessant, denn wir haben ihn gerade aufgehalten.«

»Er wollte abhauen?«

»Kai befragt ihn momentan.«

Schwach vernahm Drosten Kais protestierende Stimme. »Hey!«

»Was ist da los?«

»Der Typ fährt rückwärts! Kai läuft ihm hinterher!«

»Zurück zu seinem Grundstück?«, vergewisserte sich Drosten.

»Ja.«

Warum?, hämmerte es in Drostens Kopf. Die logischsten Erklärungen wogen schwer. »Entweder will er sich dort verschanzen oder eine der verschleppten Frauen zu Verhandlungszwecken einsetzen. Ihr müsst ihn aufhalten!«

»Ich folge ihnen! Ende!«

***

Der Verdächtige streifte seinen Zaun, beschleunigte allerdings weiter. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich zusehends.

»Scheiße«, hechelte Enkenberg. Er hasst solche Verfolgungsjagden.

Konnte der Kerl nicht einfach in eine Wand krachen?

Stattdessen sah Enkenberg mit an, wie er vor dem Haus abbremste und hastig ausstieg. Es trennten sie zwanzig Meter.

»Stehen bleiben oder ich schieße!«

Unbeirrt rannte Laganda auf seine Haustür zu.

Fünfzehn Meter.

Enkenberg zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter. Er hielt abrupt inne und feuerte in die Luft. Doch der Warnschuss zeigte keine Wirkung. Der Verdächtige schloss die Tür auf und hastete ins Innere. Er warf die Tür zu, an der Enkenberg Sekunden später erfolglos rüttelte.

***

Wieso habe ich mir nie eine Schusswaffe besorgt?, dachte Laganda frustriert, als er zu dem Messer griff, mit dem er bereits Frankas Freund und sein erstes Opfer Katharina getötet hatte.

Atemlos hechtete er in den Keller. Wen sollte er nehmen? Franka, die alles widerstandslos geschehen ließ? Aber er fürchtete, sie könnte etwas Unüberlegtes unternehmen, um die Bullen zum Abdrücken zu animieren.

Also lieber Julia. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete er ihr Verlies. Sie hockte auf der Matratze.

»Komm her!«, befahl er.

»Nein!«

»Für Widerstand habe ich keine Zeit. Hierhin oder ich schlachte dich ab.«

»Das machen Sie eh.«

Das Geräusch von zersplitterndem Glas drang zu ihnen herunter.

»BKA! Geben Sie auf!«

Hoffnungsvoll schaute Julia an ihm vorbei in Richtung der Kellertür.

»Hilfe!«, schrie sie. »Wir sind unten!«

Franka stimmte ein. »Hilfe!«

»Ich steche dich wie ein Schwein ab!«, warnte Laganda die junge Frau, als er näher kam.

***

Nach Rücksprache mit Karla Richter hatte Enkenberg beschlossen, durch ein Fenster am schnellsten ins Haus zu gelangen. Er nutzte den Griff der Waffe und schlug das Fenster links neben der Eingangstür ein.

»Hilfe!«, erklang eine weibliche Stimme. »Wir sind unten!«

»Hilfe!«, schloss sich eine zweite Stimme an.

»Mindestens zwei leben noch!«, sagte Richter. »Wir müssen uns beeilen!«

Trotz der notwendigen Eile entfernte Enkenberg sorgfältig die gezackten Glasstücke, die im Rahmen hingen. Als er ins Innere stieg, gab ihm Richter Feuerschutz. Er sah sich kurz um. Eine Tür, hinter der er nach unten führende Stufen erkannte, stand offen. Enkenberg richtete seine Pistole dorthin, während Richter ebenfalls ins Haus kletterte.

***

Obwohl Julia sich wehrte, zog er sie zu sich. Das Mädchen war barfuß fünfzehn Zentimeter kleiner als er. So konnte er ihr den linken Arm um den Hals schlingen und ihr gleichzeitig das Messer mit der anderen Hand gegen die Rippen drücken. Doch er fürchtete, dass der Größenunterschied einem Scharfschützen genügend Angriffsmöglichkeit bot. Deswegen musste er dringend ins Auto.

»Wir gehen da langsam rauf«, zischte er. »Wenn die Bullen mich laufen lassen, setze ich dich irgendwo ab. Ansonsten stirbst du. Verstanden?«

»Sie würden mich niemals freilassen!«

»Frag Emma. Die sitzt inzwischen im Kreis ihrer Liebsten. Das Fernsehen hat gestern darüber berichtet. Eklig rührselig.«

Julia erwiderte nichts. Spürte sie plötzlich Hoffnung?

»Los jetzt!«

Sie hatten den Treppenabsatz erreicht, als oben der Bulle auftauchte.

»Lassen Sie das Messer fallen!«

»Beiseite, sonst ist sie tot!«

Der Bulle machte zwei Schritte nach hinten. Laganda drückte seinen Unterleib gegen Julias Po, woraufhin sie einen Fuß auf die erste Stufe setzte.

***

Die Freiheit schien zum Greifen nah. Nach allem, was sie erlebt hatte.

Aber wäre sie jemals wirklich frei? Die Medien würden sich auf ihr Leid stürzen, und irgendwer würde die Vergewaltigungsfilme finden. Sie könnte sich nie wieder unbesorgt draußen bewegen. In den Anfangsjahren würde man sie wie ein exotisches Tier anstarren, anschließend hätte sie bei jedem ungewohnten Geräusch die Sorge, dass der Wahnsinn erneut begann.

War das Freiheit?

Sie betrat die zweite Stufe.

»Wenn Sie nicht aufgeben, sterben Sie«, warnte der Polizist den Entführer.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete der Mann. »Denn ihr wollte bestimmt Julias Leben schonen.«

Julia suchte den Blick des Polizisten. Ob er erkannte, was sie plante?

Der Arm, mit dem er ihren Hals umschlang, gab ihr kaum Spielraum. Trotzdem probierte sie es. Als der Polizist ihr endlich in die Augen schaute, lächelte sie. Dann stieß Julia den Kopf mit aller Gewalt nach hinten. Schmerzwellen durchfluteten ihren Hinterkopf, als sie ihn traf. Das Schwein schrie, und ein Gewicht zog sie nach unten. Gleichzeitig spürte sie das Messer, das in ihren Körper eindrang.

Gemeinsam stürzten sie zurück in den Keller.

***

Scheiße!, dachte Enkenberg. Das Mädchen geht in die Offensive!

Um sie nicht zu verraten, konnte er es ihr nicht ausreden. Hilflos verfolgte er, wie ihr Kopf nach hinten ruckte, Laganda aufschrie und mit der Messerhand ausholte. Die Spitze drang in den Frauenkörper ein.

Entführer und Opfer fielen nach unten. Er betrat vorsichtig die erste Stufe, als sie am Boden aufschlugen. Laganda stöhnte, das Mädchen hingegen blieb still.

Nun rannte Enkenberg los. »Gib mir Schutz!«

Das Messer rutschte aus Lagandas Hand. Der Entführer tastete danach, doch Enkenberg erreichte es vor ihm und trat es beiseite.

»Das Spiel ist aus!« Er packte den Mann am T-Shirt-Kragen und schleifte ihn über den Zementboden. Dann stellte er ihm einen Fuß auf die Brust und visierte seinen Kopf an.

»Mach eine Bewegung, und du bist erledigt!«

Enkenberg hörte, wie Richter die Treppen herunterlief. Sie bückte sich zu dem Mädchen.

»Ich spüre einen schwachen Puls!«, sagte sie hoffnungsfroh.

Enkenberg gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Der Mistkerl schloss unterdessen die Augen.
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Die positiven Nachrichten aus Niedersachsen trieben Viola Leupel an. Obwohl es mittlerweile dämmerte, wollte sie weitere Orte abklappern.

»Wir müssen morgen früh ausgeruht sein«, gab Joshua Miller zu bedenken.

»Ich weiß«, murmelte sie. »Noch höchstens drei Städte, okay?«

»Wir sehen gleich nichts mehr. Lass uns zurückfahren. Morgen entreißen wir Michelle seinen Klauen und verhaften ihn.«

»Ich fürchte, das wird nicht so reibungslos laufen, wie wir uns das vorstellen.«

»Du malst zu schwarz.«

Sie fuhren an einem geöffneten Imbiss vorbei, in dem kein einziger Gast saß.

»Ein Angebot: Wir fragen den Mann hinter der Theke, ob ihm in letzter Zeit unbekannte Leute aufgefallen sind. Wenn er das verneint, überlasse ich dir die Entscheidung.«

***

Michelle schlief ruhig neben ihm, während Johannes kein Auge zumachte.

Er war aufgeregt! Nur noch wenige Stunden, bis sein Plan in die nächste Phase eintrat.

Hatte er auch wirklich an alles gedacht? Manchmal scheiterten die größten Vorhaben an Kleinigkeiten.

Gedanklich ging er den Ablaufplan Schritt für Schritt durch.

***

»Normalerweise habe ich bloß Stammgäste«, sagte der Mittfünfziger. »Ich betreibe den Imbiss übrigens seit dreißig Jahren.«

Leupels Hoffnungen sanken. »Also kein Kunde in den letzten Tagen, den Sie nicht kannten?«

»Nicht so voreilig, junge Dame«, erwiderte er schmunzelnd. »Tatsächlich kann ich mich an eine ungewöhnliche Episode erinnern. Ist zwei oder drei Tage her, wenn ich mich nicht irre.«

»Was ist da passiert?«

»Vor der Tür, ungefähr dort, wo Ihr Auto steht, hielt ein Taxi. Eine junge Frau stieg aus. Kam nicht von hier, hörte man an ihrem Dialekt. Außerdem war sie mir nie zuvor begegnet. Sie wollte eine große Portion Pommes mit doppelter Mayonnaise. Wahrscheinlich wäre mir der Gast ohne das Taxi nicht im Gedächtnis geblieben. Denn das fuhr nicht weg. Die Frau aß die Pommes, ich sprach sie auf das wartende Taxi an. Die Kosten schienen sie nicht zu stören. Als ich wissen wollte, was sie in unsere Stadt verschlagen hätte, redete sie von einem abgebrochenen Seminar.«

»Ein Seminar?«

Der Mann nickte. »Mir fiel auf, wie gierig sie ihre Portion verschlang. Deshalb erkundigte ich mich, ob sie abgebrochen hätte, weil es beim Seminar nichts zu essen gegeben hätte. Daraufhin meinte sie, dass das Essen im Gegensatz zu den anderen Teilnehmern kein Problem gewesen sei. Danach zahlte sie die Rechnung, gab mir ein großzügiges Trinkgeld und stieg wieder ins Auto ein.«

»Kannten Sie den Fahrer? War das ein Einheimischer?«

»Darauf habe ich nicht geachtet. Fragen Sie morgen früh in der Taxizentrale nach. Im Ort gibt es nämlich nur eine.«

»Erreichen wir da jetzt niemanden mehr?«

»Nein. Um diese Uhrzeit bekommen Sie ein Taxi bloß mit ganz viel Glück und einer dieser neumodischen Apps.«

***

»Das ist eine Spur«, erklärte Leupel, als sie nach draußen traten. »Ich bin sicher. Wir sollten zu der Pension fahren, die uns der Wirt vorgeschlagen hat, und dort übernachten. Aber vorher versuche ich, den Inhaber des Taxiunternehmens aufzustöbern. Vielleicht finden wir im Internet ein Impressum.«

»Das haben wir nicht eingeplant«, entgegnete Miller.

»Ist doch egal. Handyladekabel und Waffen haben wir mitgenommen. Wir werden einen Abend ohne Zähneputzen schon überstehen.«

Miller seufzte resignierend. »Wir wissen, wo sie morgen sind«, unternahm er einen letzten Versuch, ihr das auszureden.

»Ich würde ihm gern überraschend zuvorkommen.«

***

»Lass uns losfahren, bevor die anderen aufwachen«, schlug Johannes vor.

Verwundert schaute Michelle zum Radiowecker. Es war erst halb acht. »Wie lange brauchen wir bis dorthin?«

»Ungefähr dreißig Minuten«, antwortete Johannes wahrheitsgemäß.

»Und wann machen die Läden auf?«

»Um neun öffnet die Mall, die meisten Geschäfte eine Stunde später.«

»Was sollen wir dann da?«

»Wir könnten in aller Ruhe frühstücken. Uns voneinander verabschieden, denn es wird ja ein paar Tage dauern, bis du wieder bei mir bist. Im schlimmsten Fall versuchen sie, dich gerichtlich daran zu hindern. Oder sie buchten mich ein.«

Michelle verzog den Mund. »Hoffentlich geht unser Plan auf.«

»Das wird er«, versprach er. »Danach ist das BKA völlig blamiert.«

Zärtlich gab sie ihm einen Kuss. »Okay. Ich beeile mich.«

Er sah ihr hinterher, wie sie das Zimmer verließ. Bislang lief es glatt. Sie hinterfragte sein Handeln nicht. Natürlich war sie klug genug, um zu wissen, dass das BKA einer geistig gesunden Frau nicht vorschreiben konnte, wo sie sich aufhielt. Egal, was diese Frau zwei Tage vorher schriftlich und später telefonisch behauptet hatte. Offenbar hatte er sie ausreichend manipuliert, um sie glauben zu lassen, die Behörde würde auch vor miesen Tricks nicht zurückschrecken. Nun musste er sie bloß noch aus dem Haus bekommen, ohne dass ihnen Lisa begegnete.

Seine Gedanken konzentrierten sich auf Viola Leupel. Wahrscheinlich gehörte sie in Wiesbaden zu Roberts Lieblingen. Sein ehemaliger Chef hatte selbst keine Kinder, weswegen ihm Johannes väterliche Gefühle für die junge Mitarbeiterin unterstellte. Insofern traf er sie beide, falls das Vorhaben reibungslos funktionierte.

***

Viola Leupel und Joshua Miller standen bereits zehn Minuten vor acht Uhr an der Taxizentrale. Die Homepage hatte zwar ein Impressum gehabt, aber vom Inhaber war nirgendwo eine Telefonnummer aufzutreiben gewesen.

Es verging eine Viertelstunde, bis endlich ein Mitarbeiter auftauchte.

»Laufkundschaft um diese Uhrzeit?«, wunderte sich der Mann. »Brauchen Sie ein Taxi? Oder warten Sie auf jemand anderen?«

»BKA Wiesbaden«, sagte Miller. »Wir benötigen eine dringende Auskunft.«

»Herrje, da ist mal was los in diesem Kaff, und ich komme zu meiner eigenen Party zu spät. Entschuldigen Sie bitte.« Er schloss die Geschäftstür auf und betrat einen geschätzt dreißig Quadratmeter großen Raum, an dessen Wänden zahlreiche Urkunden und Auszeichnungen hingen. »Worum geht es?«

***

Lisa trank einen Schluck Kaffee und hörte den Jungs nur halbherzig zu. Sobald Johannes zurückkehrte, wäre sie die Königin. Nach und nach müsste sie dafür sorgen, dass die Störenfriede verschwanden. Vielleicht hätte sie Johannes eines Tages ganz für sich allein.

»Warum haben die bloß dir Bescheid gegeben?«, erkundigte sich Andreas missmutig. »Ich wäre gern mitgefahren. Ein bisschen Abwechslung täte gut.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Frag ihn, wenn er wieder da ist.«

»Oder Michelle«, meinte Nick. »Von der bekommt man bestimmt eine ausführlichere Antwort.«

»Das bezweifle ich«, sagte Lisa und lachte hämisch.

»Deine Reaktion kapier ich nicht.« Nick sah sie verwundert an.

»Vergiss es!«, murmelte sie.

»Ungern. Ich finde es doof, wenn du vor uns einen Informationsvorsprung hast.«

»Nerv mich nicht mit deiner Psychokacke.«

Andreas und Phil grinsten amüsiert.

»Bist du eifersüchtig auf Michelle? Weil sie mit Johannes das Bett teilt?«, bohrte Nick nach.

Der Informatik-Student und der BWLer schauten ihn überrascht an.

»Wa… was?«, stammelte Phil.

»Ihr seid so blind«, sagte Nick schmunzelnd.

»Ich und eifersüchtig auf die Schlampe? Du hast keine Ahnung. Sie hasst mich, nicht umgekehrt.«

»Wieso sollte sie?«, fragte Nick.

»Weil er sie abschießen wird. Aussetzen wie ...«

Das Klingeln an der Haustür unterbrach ihren Redefluss, bevor sie zu viel verraten hatte. Eilig lief Lisa zur Haustür und öffnete sie. Davor standen zwei Fremde.

»Was wollen Sie?«, herrschte sie die beiden unfreundlich an.

»Mit Johannes Haupt reden. Oder Michelle Thanner«, antwortete die Frau.

Sie griff in ihre Tasche und holte einen Dienstausweis hervor. »BKA!«

»Jungs!«, schrie Lisa verzweifelt. »Die Bullen sind hier! Wie es Johannes vorhergesehen hat. Helft mir!«
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Die aggressive Ablehnung schockierte Leupel. Haupt hatte die jungen Leute offenbar komplett manipuliert.

»Sind Herr Haupt oder Frau Thanner zu sprechen?«, wiederholte Miller unterdessen geduldig.

»Haben Sie einen Haftbefehl oder Durchsuchungsbeschluss?«, fragte einer der Männer, die sich wie eine Barriere hinter der Frau aufgebaut hatten.

»Wofür sollten wir den benötigen?«, hakte Leupel nach. »Sie verhalten sich übrigens sehr verdächtig.«

»Verschwinden Sie von unserem Grundstück. Sonst rufen wir die Polizei und zeigen Sie wegen Hausfriedensbruchs an.«

Miller legte ihr eine Hand auf den Arm. »Lass uns gehen. Wir sind nicht erwünscht.«

»Allerdings nicht!«, bestätigte die Frau, die ihnen geöffnet hatte. »Verpisst euch!«

»Vorsichtig!«, warnte Leupel sie, ehe sie sich umdrehte und zum Auto ging.

»Lass uns ein Stück fahren«, bat sie. »Bevor ich ausraste!«

Ihr Partner folgte dem Wunsch.

»Glaubst du, sie waren im Haus?«, wollte Leupel von ihm wissen.

»Nein, dann hätten sie anders reagiert«, mutmaßte er.

»Scheiße! Das stimmt alles vorn und hinten nicht. Was stellt Haupt mit ihnen an? Wie schafft er es, sie so zu manipulieren?«

»Keine Ahnung«, gestand er. »Im Einkaufszentrum sehen wir weiter. Aber vorher sollten wir Drosten hierüber in Kenntnis setzen. Selbst wenn wir Haupt nicht festnehmen, kennen wir jetzt seinen Unterschlupf.«

***

Sekunden, nachdem sie den Parkplatz des Einkaufszentrums erreicht hatten, signalisierte Johannes’ Handy den Eingang einer Nachricht von Lisa.

»Wer hat dir geschrieben?«

Ohne zu antworten, öffnete er den Text.

»Du wirkst besorgt«, sagte Michelle. »Ist etwas passiert?«

»Das BKA war da. Behauptet Lisa.«

»Wo?«

»Bei uns. Deine Halbschwester und ein männlicher Kollege.«

»Verdammt! Was ändert das?«

»Darüber muss ich nachdenken.«

Michelle wirkte verunsichert und verärgert zugleich. Konnte er das ausnutzen?

»Ich warte mit dir«, beschloss er nach einer Weile.

»In der Toilette?«, vergewisserte sich Michelle.

»Ja. Du musst dich wehren und strampeln. Es muss so aussehen, als würdest du Hilfe benötigen.«

»Und dann kommst du?«

»Ja. Ich filme das Ganze. Die scheinen sehr erpicht darauf zu sein, dich in die Hände zu bekommen. Das war nicht einfach, uns aufzustöbern. Vielleicht können wir davon profitieren. Ein Video, das wir ins Internet stellen, wäre ideal.«

»Hoffentlich geschieht dir dabei nichts«, flüsterte sie.

»Ich kann mich verteidigen«, beruhigte er sie.

»Sie haben Waffen.«

»Lass das meine Sorge sein. Ich zeige dir gleich etwas. Aber zuerst müssen wir zu dem Ort, der mir vorschwebt. Los!«

***

»Die Nummer kenne ich nicht«, sagte Leupel nach einem Blick aufs Display. »Hallo?«

»Viola, ich bin’s«, erklang die leise Stimme ihrer Halbschwester. »Ich habe mich davongeschlichen.«

»Wo bist du?«

»In der zweiten Etage. Die Damentoiletten im Abschnitt Nord. Dort wird er mich nicht so schnell finden. Wie lange braucht ihr?«

Leupel schaute aufs Navigationssystem. »Fünf Minuten, bis wir am Parkplatz sind.«

»Siehst du diesmal meine Nummer? Ich habe versucht ...«

»Ja.«

»Schick mir eine Nachricht, wenn ihr im Erdgeschoss angekommen seid. Dann halte ich mich bereit. Abschnitt Nord. Nicht Süd! Sonst suchst du mich ewig.«

***

»Du warst perfekt«, lobte Johannes.

Sie lächelte gequält. »Ich könnte mir in die Hose pinkeln vor Aufregung.«

»Das musst du nicht. Ich beschütze dich.«

»Wie das?«

»Ich bin nicht unbewaffnet.« Er zwinkerte ihr zu und zog aus seiner Hosentasche ein Messer.

Fasziniert betrachtete sie es. »Dafür können sie dich verhaften, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das dient zu meinem Schutz, wenn sie frech werden.«

Michelle lachte verunsichert. »Frech?«

»Hab keine Angst, mein Schatz. Alles wird gut.« Er streichelte ihr Gesicht und dachte erneut an Johanna Jenning. Hatte sie sich genauso lebendig gefühlt wie er?

Johannes küsste Michelle leidenschaftlich. Er musste noch ein bisschen warten. Ein wenig Geduld haben.

»Ich finde die Klinge so schön. Man spiegelt sich darin. Soll ich es dir zeigen?«

Michelle nickte.

Sein Puls raste, als er das Messer aus dem Lederschaft herauszog. »Guck es dir an!«

Vorsichtig brachte er es auf Höhe ihres Halses. Als sie davon abgelenkt war, stach er zu. Ein einziger Hieb in ihren Hals. Mühelos schnitt es in ihr Fleisch. Sie gurgelte. Blut schoss ihm ins Gesicht und besudelte seine Kleidung. Ihre Augen schauten ihn fast verwundert an, ehe sie jeden Glanz verloren. Sie sackte zu Boden, und Johannes fing sie auf. Er öffnete die Kabinentür. Es war niemand zu sehen. Doch er durfte keine Zeit verlieren. Rasch presste er ihr den Messergriff in die Hand. So würde das BKA-Labor vielleicht verwischte Teilabdrücke sichtbar machen.

Ein Piepton signalisierte den Eingang der erwarteten Nachricht. Er nahm das Messer wieder an sich und biss die Zähne zusammen. Das Folgende war unerlässlich. Gnadenlos rammte er sich die Klinge ins linke Schulterblatt und schrie laut auf. Mit letzter Kraft drückte er Michelle an sich, damit später sein Blut an ihrer Kleidung gefunden wurde. Dann ließ er sie los. Ihr Kopf schlug hart auf. Er hingegen legte sich behutsam hin.

Es dauerte nicht lange, bis die Toilettentür aufgerissen wurde.

»Hilfe!«, stöhnte er. »Hilfe!«

»Nein!«, brüllte eine Frau. »Oh mein Gott! Michelle!«

»Hilfe!«, wiederholte er. »Sie hat versucht, mich aus Eifersucht zu ...«

Johannes schloss Mund und Augen. Was jetzt passierte, lag nicht mehr in seiner Hand. Aber er war optimistisch, an alles gedacht zu haben.


Epilog

Robert Drosten hatte das komplette Team samt Partner – sofern vorhanden – in ein exquisites Wiesbadener Restaurant eingeladen. Insgesamt saßen elf Menschen an dem Tisch. Die sieben Polizisten, Karlas Ehemann, Pascals Freundin, Jessicas Freund und Melanie, seine Ehefrau.

Ausgelassen feierten sie das Ende der Ermittlungen in der Darknet-Angelegenheit. Die Mörder, die sich im Forum getummelt hatten, waren verhaftet oder beim Zugriff gestorben. Und der Mann, der das Serienmörderforum stellenweise für seine schändlichen Zwecke missbraucht hatte, hockte zumindest vorläufig ebenfalls hinter Gittern.

Fast schon wehmütig blickte Drosten in die Gesichter seiner Kollegen. In dieser Konstellation würden sie wohl nie wieder zusammenarbeiten. Im Gegenteil. Die Sonderkommission war offiziell bereits aufgelöst. Nachdem Drosten intern belobigt worden war, hatte man ihm darüber hinaus angekündigt, dass er bald einen neu eingestellten Oberkommissar als Partner zugewiesen bekäme.

Wer das sein sollte, wusste er allerdings bisher nicht.

»Schmeckt dein Essen nicht?«, fragte ihn Kai Enkenberg. »Du siehst nämlich so aus, als würdest du an einem zähen Stück Filet herumkauen.«

Die anderen lachten gutmütig, und Drosten stimmte darin ein. »Irgendwie wurde ich gerade sentimental. Die Teamarbeit mit euch wird mir fehlen.«

»Justice League forever«, rief Enkenberg und hob sein Glas an.

»Für Gerechtigkeit haben wir wirklich gesorgt«, sagte Joshua Miller.

»Jetzt muss bloß noch Haupt verurteilt werden«, dämpfte Viola Leupel die Stimmung.

Drosten verstand ihren Einwurf. Michelle war nicht mehr zu helfen gewesen, und Leupel fühlte sich schuldig, weil sie ihre Schwester auf das Gewinnspiel aufmerksam gemacht hatte.

»Er wird mit seiner Verteidigungsstrategie scheitern«, hoffte Brahms. »Notwehr? Lächerlich! Niemand entwindet einem Angreifer das Messer und sticht es ihm dann in den Hals.«

Die anderen nickten zustimmend. Auch Drosten verweigerte sich dem nicht, obwohl er ahnte, dass das Gerichtsurteil zum jetzigen Zeitpunkt völlig offen war. Es gab Aussagen, die darauf hindeuteten, dass Michelle rasend vor Eifersucht gewesen sei. Ihre Anrufe bei Viola hatten dazu gedient, Haupt unter Druck zu setzen. Nachweislich hatte er sie weder vergewaltigt noch ihr Drogen eingeflößt. Eine der Gewinnerinnen behauptete, Haupt wäre mit Michelle zu dem Einkaufszentrum gefahren, um sie dort auszusetzen, da sie die Gruppe herunterzog.

Doch das war nicht einmal das Schlimmste. Die Medien stürzten sich auf die Angelegenheit. Der attraktive, telegene Johannes Haupt bekam gratis landesweite Bekanntheit. Wildfremde Menschen richteten Facebook-Seiten ein, um den ehemaligen BKA-Kommissar zu unterstützen. In dem Anwesen, das er gekauft hatte, waren vier Teilnehmer des Seminars zurückgeblieben und kümmerten sich darum. Die örtliche Polizei berichtete, dass vor allem wochenends junge Menschen auftauchten, um sich zu versammeln und für den Mörder zu protestieren. Seine Bücher lagen mittlerweile bei den meisten Buchhandlungen stapelweise aus.

Wo sollte das hinführen – besonders, wenn im Zweifel für den Angeklagten entschieden wurde?

Melanie legte ihrem Mann eine Hand auf den Oberschenkel.

»Du hast frei. Alle Killer sind verhaftet«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Genieß es.«

Er gab ihr einen Kuss, trank einen Schluck des exzellenten Rotweins und verdrängte die störenden Gedanken. Sie hatte recht. Die Darknet-Ermittlungen waren erfolgreich abgeschlossen.

***

Energisch klopfte es an der Bürotür.

»Herein«, rief Drosten.

Die Tür öffnete sich, und zwei Männer traten ein. Der eine von ihnen war der Leiter der Personalabteilung, Doktor Gerhard Schiffer. Der andere ein sportlich wirkender Mann mit vollem Haarwuchs, einem Dreitagebart und sympathischem Lächeln.

»Hallo, Robert.«

»Grüß dich, Gerhard.«

Drosten erhob sich und ging den beiden entgegen. Dank einer Mail, die er am Vortag bekommen hatte, wusste er, um wen es sich bei dem Besucher handelte. Zuerst reichte er jedoch Schiffer die Hand.

»Das ist unser neuer Mitarbeiter. Oberkommissar Lukas Sommer«, stellte der den Mann vor.

Der Polizist hatte einen angenehmen festen Händedruck.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Sommer.

»Ganz meinerseits«, erwiderte Drosten.

»Gehen wir in den Besprechungsraum?«, schlug Schiffer vor. »Ich hatte ja schon angedeutet, dass wir Oberkommissar Sommer gern dir zuteilen wollen. Er ist ein Experte in Undercovereinsätzen, aber natürlich ebenso versiert in normaler Ermittlertätigkeit.«

»Bereden wir das gegenüber.« Drosten zeigte nach draußen, und gemeinsam verließen sie das Büro. »Ich habe gestern die Informationen studiert, die mir die Personalabteilung zur Verfügung gestellt hat. Die Befreiung der Holtzmann-Kinder? Wirklich beeindruckend. Genauso wie die Sache mit der Rockergang.«

Drosten schritt voran. Dabei dachte er, dass er Sommers Fähigkeiten, sich in dubiosen Gruppen einzuschleusen, möglicherweise gut gebrauchen konnte. Je nachdem, ob Johannes Haupt verurteilt oder freigesprochen wurde.

Er öffnete die Tür zum Besprechungszimmer und schaltete das Licht ein. »Setzen Sie sich. Ich bin gespannt, was Sie zu Ihrer Bewerbung beim BKA bewogen hat.«


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

es ist geschafft: Die Darknet-Ermittlungen sind für Robert Drosten abgeschlossen. Egal, ob Sie in diesem Buch zum ersten Mal davon gelesen haben oder seit Beginn der Reise dabei sind: Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Für das Herunterladen meiner Romane und für die zahlreichen Zuschriften, die ich nach jeder neuen Veröffentlichung von Ihnen bekomme. Ohne das Wissen, dass Sie auf meine Thriller gespannt warten, würde mir das tägliche Schreiben viel weniger Spaß bereiten.

Vor Kurzem ist es einem Teil von Ihnen übrigens gelungen, mich zu überraschen. Ich hatte in meinem Newsletter gefragt, wer Lust hat, im vierten Robert-Drosten-Thriller eine kleine Nebenrolle zu spielen. Dabei hatte ich gedacht, dass sich vielleicht zwei oder drei Leser melden werden. Stattdessen stand mein E-Mail-Account plötzlich nicht mehr still. Nun versuche ich, einen Großteil der Bewerbungen zu berücksichtigen. Inwieweit mir das gelingt, erfahren Sie bereits im November, denn dann wird das Buch Rudeljagd erscheinen. Der Titel deutet auch schon an, wohin die Reise geht, denn ich werde die Ereignisse um Johannes Haupt fortspinnen. Kommt er mit seiner Verteidigungsstrategie durch, oder gelingt es der Justiz, ihn des kaltblütigen Mordes zu überführen? Sie werden es bald erfahren.

Außerdem überlege ich mir bereits jetzt, welche Freude ich Ihnen demnächst in meinem Newsletter machen kann. Wenn Sie also eine Gelegenheit wie das Ergattern einer Nebenrolle nicht noch einmal verpassen wollen, oder einfach wissen möchten, wann genau ich ein Buch veröffentliche, tragen Sie sich bitte in meinen Newsletter ein:

www.huennebeck.eu/newsletter

Und ansonsten freue ich mich weiterhin über jede Ihrer Zuschriften. Teilen Sie mir bitte mit, wie Ihnen Rudelfänger gefallen hat. Am liebsten in Form einer Rezension. Gern aber auch als E-Mail oder Facebook-Nachricht.

marcushuennebeck@outlook.de

www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Gestatten Sie mir noch zwei Anmerkungen: Falls Sie den Ort Heembergen besuchen wollen, wird Ihnen das nicht gelingen. Im Unterschied zu allen anderen namentlich erwähnten Städten entspringt Heembergen nämlich meiner Fantasie. Und falls Johanna Jenning Ihr Interesse geweckt hat, empfehle ich Ihnen vor allem meinen Thriller Die Drahtzieherin.

Herzliche Grüße

Ihr Marcus Hünnebeck


Lesetipps

Rudeljagd (Robert Drosten 4)

Wenn Bewunderung in Hass umschlägt

Zwei brutale Morde. Zweimal das gleiche, mit dem Blut der Opfer geschriebene Wort: "Rudel". Erst lockt ein Mann eine junge Frau aus ihrer Wohnung und sticht sie nieder. Achtundvierzig Stunden später schlägt der Mörder auf einem Rockfestival erneut zu. Robert Drosten übernimmt die Ermittlungen. Wurden die Toten Opfer eines diabolischen Rachefeldzugs? Drosten sieht sich einem Täter gegenüber, der vor nichts zurückschreckt. Viel zu spät erkennt er, dass er zwischen die Fronten einer erbarmungslosen Auseinandersetzung geraten ist, an deren Ende auch sein Tod stehen soll.

Die Namen des Todes (Robert Drosten 1)

Ein Hacker spielt dem BKA brisante Informationen zu: Internetpseudonyme, Bilder und Chatnachrichten. Das Material stammt angeblich von Serienmördern, die sich über ein Forum im Darknet austauschen. Als ein im Internet angekündigter Doppelmord tatsächlich verübt werden soll, gerät das BKA unter Zeit-druck.

Hauptkommissar Robert Drosten leitet die zuständige Sonderkommission, die den Killer rechtzeitig verhaftet. Doch als der Mann seinen Anwalt ins Vertrauen zieht, schreckt er damit die Nutzer des geheimen Darknet-Forums auf. Einer von ihnen verfolgt fortan ein ganz besonderes Ziel: Drosten ein für allemal zu brechen.

Schuld vergibt man nie (Robert Drosten 2)

»Schuld vergibt man nie.« Oberkommissarin Katharina Rosenberg kann sich keinen Reim auf diese Botschaft machen, die sie am Tatort eines Mordes entdeckt. Als sich Robert Drosten vom BKA einschaltet, gelingt es ihnen, die Hintergründe aufzudecken. Der Mörder will den grausamen Tod eines Kindes rächen. Die Polizisten kommen dem Täter auf die Spur, doch jemand warnt ihn. Wer ist der unbekannte Verräter, der alles daran setzt, Drosten zu schaden? Während der Hauptkommissar den Mörder jagt, holt sein Gegenspieler zum vernichtenden Schlag aus.

Die Katharina-Rosenberg-Trilogie:

Kainsmal (Katharina Rosenberg 1)

Nach einigen Arbeitsjahren hat sich der erfolgreiche Kriminalpsychologe Christian Moll aus dem Polizeidienst zurückgezogen. Als zwei Kommissare kurz hintereinander ermordet werden, kommt ein furchtbarer Verdacht auf: Tötet jemand die Ermittler, mit denen Christian Fälle gelöst hat?

Oberkommissarin Katharina Rosenberg versucht mit seiner Unterstützung, den Täter zu fassen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn auch zusammen mit Katharina hat er früher sehr eng an der Aufklärung einer Mordserie gearbeitet.

Die Drahtzieherin (Katharina-Rosenberg 2)

Oberkommissarin Katharina Rosenberg steckt mitten in einem Entführungsfall, als sie der Profiler Mark Gruber kontaktiert. Er untersucht eine bundesweite Mordserie und hält eine ehemalige BKA-Beamtin für verdächtig. Im Rahmen seiner Nachforschungen ist er auf Hinweise gestoßen, dass diese Polizistin den Autounfall, bei dem Katharinas Tochter Sarah gestorben ist, herbeigeführt haben könnte. Während die Oberkommissarin die Suche nach dem verschleppten Opfer vorantreibt, versucht sie gemeinsam mit Mark, die Hintergründe der zurückliegenden Ereignisse aufzudecken. Als eine unerwartete Wendung eintritt, verlässt sie den Pfad der konventionellen Polizeiarbeit und bringt sich dabei selbst in große Gefahr.

Tödlicher Komplize (Katharina Rosenberg 3)

Nachdem Oberkommissarin Katharina Rosenberg ihre Tochter aus den Fängen einer Serienmörderin befreit hat, findet das BKA Hinweise darauf, dass die Täterin von einem Komplizen unterstützt wurde. Monate später tauchen schwerwiegende Vorwürfe auf, die zu Katharinas Suspendierung führen. Der Kriminalpsychologe Mark Gruber setzt alles daran, ihre Unschuld zu beweisen, wodurch er sich gemeinsam mit der Polizistin in ein tödliches Komplott verstrickt.

Sommers Tod

Zwei unschuldige Geschwister in der Hand eines skrupellosen Kidnappers.

Ein Polizist, der den eigenen Tod in Kauf nimmt, um ihre Leben zu retten.

An einem sonnigen Frühlingstag verschleppt ein Unbekannter den achtjährigen Simon und seine neun Jahre ältere Schwester Carla. Es geschieht am helllichten Tag und es gibt Zeugen, sodass Kommissar Lukas Sommer rasch eine heiße Spur findet. Beim Rettungszugriff gerät er jedoch in eine heimtückische Falle und verliert fast sein Leben. Als sich ihm eine zweite Chance bietet, setzt er alles daran, das Verbrechen zu sühnen. Aber sein Gegner ist ihm immer einen Schritt voraus.

Weitere Bücher:

Wenn jede Minute zählt

Stumme Vergeltung

Verräterisches Profil

Die Rache des Stalkers

In jedem Fall Moll

Im Auge des Mörders

Abschaum

Bruderlos

Opferraum
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